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Denen

Magnificis,
Wohl- und Hoch-Edelgebornen,

Hoch- und Wohlgelahrten,

auch
Hoch- und Wohlweiſen Herren,

BZurgermeiſtern,

der beruhmten Stadt Luneburg,

Meinen Jnſonders Hochzuehrenden Herren

und

Hochgeneigten Gonnern,

Gnade und Segen

aus der FJulle alles Segens!





Wohl-und Hoch-Edelgeborne,
Hochund Wohlweiſe Herren,

Hochgeneigte Gonner!

w/ w. Wohlund Hoch-Edelgebornen
J, gnadigen Lenkung des Hoch—haben vor einiger Zeit, nach der

ſten, eine ausnehmende Wohlgewogenheit,

gegen mich blicken laſſen, die ich mit den
reinſten Trieben einer demuthigſten Dank—

barkeit verehren muß. Es iſt durch
Dero, von der Anbetungswurdigen Vor—

ſehung vermittelte Wahl, das wichtige
Amt eines Lehrers und Aufſehers der Kir—
chen zu Luneburg, mir zugefallen, welches
ich weder geſuchet, noch gewunſchet habe.

Wenn ich bey dem erhaltnen Beruf, auf
die uneigennutzige Abſichten ſehe, die Dero

Redlichkeit gehabt: ſo zeuget dieſe Be—
trachtung in meiner Seele, die ehrerbietig—
ſte Hochachtung. Wenn ich bedenke, daß
Dero Beruf ein groſſes Vertrauen zum
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Grunde habe, das Meine Hochzutch—
rende Herren auf meine Perſon geſetzet:
ſo verdienet daſſelbe eine verpflichteſte Er—

gebenheit. Dieſe zwiefachen Triebe ſind
die Quellen der Dankbarkeit, die in mei—
nem Herzen entſprungen. Und dieſe ſind
ſo dringend und uberflieſſend, daß ich ſie ohn
moglich vor der Welt verbergen kan.

Wohl- und Hoch-Edelgeborne
Herren! Dieſe unvollkommne Zuſchrift

mag der Welt zum Zeugniß dienen, daß ich
mir vorgeſetzet habe, Dero beſondre Ge—
wogenheit hoch zu ſchatzen, und Willens ſey,

davon einen tiefen Eindruck im Gemuthe
zu bewahren. Siee iſt ein Zoll der Erkennt—
lichkeit, den man Gonnern ſchuldig, de—

ren unverdiente Gunſt man genoſſen, und
ferner zu genieſſen hoffet. Wir Diener
des HErrn konnen keine andre Dankopfer
bringen, als die Garben des Heiligthums,

damit uns der HErr die Hande gefullet.
Dieſe uberreiche ich, als Erſtlinge eines
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Dankbegierigen Herzens, durch ein Buch,
welches die Erbauung zum Zweck hat; und

in der Zeit, dem Aboruck uberlaſſen, da die

Vorſehung Dero geneigte Herzen auf
mich im Verborgenen gelenket hat. Jch
geſtehe es ſelbſt, daß dieſe Fruchte nicht alſo

beſchaffen, als ſie ſeyn muſten, da ich Sie
Gonnern widme, die Dieſelbe, als Merk—

male einer groſſen Dankbarkeit anſehen
ſollten.

Jedoch! ich bringe was ich kan, und ver—

ſpreche dabey alles Vermogen des Geiſtes,

das mir GOtt ſchenken wird, zum Dienſte
des HErrn auzuwenden, dazu ich berufen

bin. Eine treue und rechtſchaffne Amtsfuh—

rung, mag meine unvollkommne Dankbar—
Se J —7 2



welklichen Segen! Er laſſe meine Theul—
ren Gonner, die zu hohen Jahren gelan
get, noch ferner denen bluhenden Mandel
baumen gleichen, die ein Bild eines geſegne—

ten Alters ſind! Er laſſe diejenigen, die noch
in den Jahren leben, die nach dem Lauf der

Natur lange fortgehen konnen, zu dem Eh—

renwerthen Alter kommen, welches die hoch—

ſte Stufe der menſchlichen Lebens-Tage iſt!
Der HErr laſſe ſeine Gnaden-Sonne uber
Dero vornehme Hauſer und Geſchlechter
leuchten und nimmer untergehen! So lan—

ge ich lebe, werde ich um die Erfullung meiner

getreuen Wunſche flehen, und bis an mein
Ende wird der Trieb nicht erkalten, der mein
Herz entzundet, mit reiner Ehrfurcht und

aufrichtiger Ergebenheit zu ſeyn

Ew. Wohl- und HochEdelgebornen
Meiner Hochzuehrenden Herren

Hildesheim
den 7 Februar 1753.

treu verbundeſter Diener
und Furbitter

Johann Juſt Ebeling.



id Die gute Aufnahme des erſten Theils
der Betrachtungen fur Leute,S— ſo in Stadten wohnen, hat

mich aufgemuntert, auch den zweyten Theil, an
das Licht zu ſtellen. Eben diejenige Abſicht, die
ich bey dem erſten gehabt, iſt auch die Abſicht des
andern. Jch wunſche dadurch, nach dem Ver
mogen, das mir GOtt darreichet, meinen Ne—
benmenſchen zu erbauen, wozu mich die allgemei

ne ChriſtenPflicht, und der beſondre Beruf ver
bindet, den ich als ein Lehrer und Diener des
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Vorrede.
HErrn in ſeinem Heiligthum erhalten habe.
Es ſind zwar dieſe Betrachtungen insbeſondre
denen, die in Stadten leben, gewidmet;
weil ich beſonders mein Augenmerk auf die Hin
derniſſe der Gottſeligkeit gerichtet, die als Steine
des Anſtoſſes, daſelbſt im Wege liegen, und weg
geraumet werden muſſen: Allein es konnen auch

andre, die nicht zwiſchen den Mauren wohnen,
und auſſerliche Freyheiten genieſſen, daraus, wenn

ſie wollen, ihre Erbauung ſchopfen. Jch geſtehe
gerne ein, daß quch auf dem Lande, wo die mei
ſten ins muhſelige Joch einer ſauren Lebensart
eingeſpannet, und keine bürgerliche Freyheiten ge
nieſſen, doch viele ſind, die als ſolche leben, die auch

unter der Laſt, die ſie tragen muſſen, aus den
Schranken treten, und ſich den Ordnungen des
HErrn widerſetzen, zu deren Beobachtung ſie,
durch eine ſtrengere Zucht menſchlicher Geſetze,
angehalten werden. Die Menſchen mogen woh
nen, wo ſie wollen, auf dem Erdboden: ſie haben
alle von Natur ein verdorbnes Herze. Der Acker
der verdorbnen Herzen kan alſo, auch allenthal—
ben gleiches Unkraut der Laſter, gewiſſer Maſſen
hervor bringen. So, wie diejenigen, die auf dem
Lande wohnen, denen Burgern in der Lebensart
nachahmen: ſo nehmen ſie auch haufig die Laſter
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Vorrede.
mit an, die in den Stadten herrſchen. Das leh—
ret die Erfahrung denen, die auf das Verhalten
derer Landleute merken konnen.

Meine veranderlichen Umſtande, darin mich
ein neuer Ruf der Vorſehung geſetzet, vergonnen
mir nicht dieſes weitlauftiger auszufuhren. Se
tzet mich der HErr kunftig in Ruhe, und giebet
er mir Gelegenheit, die angefangene Arbeit noch
weiter fortzuſetzen: ſo habe ich alsdenn auch An
leitung, mich daruber umſtandlicher zu erklaren.

Mein herzlicher Wunſch gehet dahin,
Geneigter Leſer! daß du meine Bemuhung
anſehen mogeſt, als eine Bereitwilligkeit, gerne
andre Mitbruder zu erbauen, ſie von dem Abwe
ge der Laſter auf den richtigen Pfad der Tugend
zu fuhren, der zu der Stadt GOttes leitet, wo die
ſeligen Burger und Auserwahlten in ewiger Freu
de und Herrlichkeit wohnen ſollen. Lebe wohl,
und wandele den Weg, den dir der Erloſer, der
Herzog der Seligkeit, in ſeinem Worte zeiget: ſo
wirſt du dahin gelangen, wo er dir eine State be

reitet hat! Hildesheim, den 7 Februar 1753.
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der in dieſem Bande enthaltenen Be
trachtungen.

J Die Pflichten rechtſchaffner Burger, die in einer Stabt le—
ben, wo es ihnen nicht gefallt, uber Jerem. XXIX, 7

Seite 1Ii Der elende Zuſtand ſolcher Freyburger, die Knechte der Sün
den ſind, uber Joh. VIII, 33236 29II Eine gottliche Ordnung, wie allgemeine Bußtage ſollen ge-

fryret werden, wenn GOtt die allgemeine Noth erhalten

ſoll, uber Eſ. LVIII, 6. 7. 8 63
IV Die heilige Sabbaths-Ordnung des groſſen GOttes, uber

Lut. XIV, 325 93V Eine Gottgefallige Augenluſt, die aus der Betrachtung der
Feldfruchte entſtehet, welche auf dem Schauplatze der Na

tur gezeiget werden, uber Matth. VI, 28. 29 127
VI Sie Gemuthsart rechtſchaffner Burger im Gnaden-Reiche

JEſu, uber Joh. X, 12216 159
VnI Die Freundſchaft der Natur, die durch die Gnade gehelliget,

uber Luc. J, 39256 187VIII Die Pflichten der Heiligen bey der Feyer der Geburts—
Tage, uber Luc. lJ. z3780

215
Ix Das Muſter JEſu in Ausubung der burgerlichen Tugenden,

uber Matth. XXll, 15222 243
x Das Bild ungerechter Haushalter, denen das Gewiſſen auf—

wachet, uber Luc. XVI, 129
273

RXI Die Gerichte GOttes uber die Nachkommen wegen der
Sunden ihrer Vorfahren, uber Matth. AXlll, 35. 36

303Xll Groſſe Vortheile, welche gottloſe Stäabte von ihren weni
gen frommen Einwohnern zu genieſſen haben, uber
Matth. XXIV, aa

343
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Die Pflichten

rechtſchaffner Burger,
die in einer Stadt leben, wo es

ihnen nicht gefallt;

uber Jerem. XXIX. 7.
ESuchet der Stadt Beſtes, dahin ich euch

habe laſſen hinweg fuhren, und betet
fur ſite zum HErrn. Denn wenn es ihr
wohl gehet, ſo gehets euch auch wohl.





iſt viel daran gelegen, daß Burger
iner Stadt eine rechte Empfin—
dung von dem gemeinen Verderben
haben, und das Elend eines Staats

beherzigen, der ſeinem Untergange nahe iſt.
Aber man muß zu dem groſſeſten Haufen derer,
die Mitglieder einer burgerlichen Geſellſchaft
ſind, ſagen, was der Prophet Amos von denen,
die zum Koniareiche Juda und Jſtael gehore—
ten, redete: Jhr bekummert euch nichts um
den Schaden Joſephs, Amos 6, 6. Dicſer
Ausdruck iſt ohne Zweifel ein Sprichwort in
den Tagen. des Propheten geweſen, dazu das
liebloſe Verhalten der Bruder Joſephs Anlaß
gegeben, da ſie ihn in eine Grube geworfen.
Die Bruder Joſephs waren luſtig und guter
Dinge, als ſich dieſer Unſchuldige, den der bru—

derliche Neid verfolgte, in einer Grube, als ei—
nem tiefen Gefangniß, angſtigte,  Moſ. 37, 25.
Damit vergleichet Amos die Juden ſeiner Zeit,
die es eben ſo machten mit dem Hauſe Joſephs.
Der Stamm Manaſſe hatte von den Syrern
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4 1. Pflichten der Burger

eine harte Niederlage erlitten, 2 Kon. 13, 4.
Das Haus Jſrael neigte ſich immer mehr zu
ſeinem klaglichen Untergange, da es von den
ubrigen Stammen abgeriſſen worden. Die ze—
hen Stamme, das Konigreich Jſrael, glich ei—
nem Korper, daran die Glieder in keiner rech—

ten Verbindung an einander hingen, ſondern
verrencket und aus ihrer Ordnung geſetzet wa—
ren. Es war in einem betrubten Zuſtande, we
gen ſeiner geiſtlichen und leiblichen Beſchaffen—

heit. Jhr Schade war verzweifelt boſe, und
es war zu befurchten, daß es ie langer, ie arger
mit ihnen werden mochte, bis zuletzt gar keine
Hulfe mehr ſtat funde. So erbarmlich war der
Schade Joſephs, wie ihn der Prophet nach dem
Nachdruck des Grundworts, deſſen er ſich be—
dienet, beſchreibet. So elend waren die Riſſe
und Bruche in den Stammen des Hauiſes
Jſraels! Sie verdienten Mitleiden, Huffr und

Errettung.

Allein es wurde von den ubrigen Juden, ja
von ihnen ſelbſt nicht zu Herjen aenommen.
Sie hatten von ihrem elenden Zuſtand keine
Empfindung. Daher ſorgten ſie auch nicht,
daß der Schade geheilet, und der verlohrne
Glucksſtand wieder erſetzet wurde. Die Urſa—
che ihrer Unempfindlichkeit zeiget der Prophet
des HErrn deutlich an, da er die Lebensart der
Juden ſeiner Zeit beſchreibet. Wolluſt und Uip
pigkeit, Unmaßigkeit und Stolz machte ſie leicht—

ſinnig.



an Orten, wo es ihnen nicht gefallt. 5

ſinnig. Menſchen, die nur ſuchen alle Tage
herrlich und in Freuden zu leben, pflegen ſich
wenig uber ihr eigenes Elend; vielweniger um
das allgemeine Verderben zu bekummern. Der
Wein, der des Menſchen Herz erfreuet, kan es,
durch den ubermaßigen und taglichen Genuß,
in den Stand ſetzen, daß es gar keinen Sorgen
mehr Platz laſet. Wer nur gute Tage wun—
ſchet, der ſuchet auf alle Art diejenigen Gedan—

ken aus dem Gemuthe zu vertreiben, wodurch
das eingebildete Vergnugen kan geſtoret wer—
den. Wer nur in berauſchter Wolluſt ſein Er—
gotzen ſuchet, der trachtet. dahin, daß er nimmer
nuchtern werde, damit nicht ein ernſthafter Ge—
danke in der Seele aufſteige. So machten es
die Juden zu der Zeit, da das Haus Joſephs
einem kranken Korper glich, der in den letzten
Zugen ſich noch nach Hulfe ſehnte. Daher kam
es auch, daß ſie kein Mitleiden uber dies Elend

hatten, weil ſie ſich durch tagliche Wolluſt und
uppige Lebensart in den Stand ſetzten, darin
ſie untuchtig waren, das allgemeine und beſon—

dre Wohl zu beherzigen.

Das iſt ein Bild ſolcher Burger einer Stadt,
die ſich um das allgemeine Verderben ihres
Staats nicht bekummern. An einem Orte,
wo die Verſchwendung Uiberhand genommen,
und der groſſeſte Theil der Burger ein tagliches
Wolleben ſuchet, muß naturlicher Weiſe, Elend
und Armut entſtehen. Wer Wolluſt uber—

A 3 maßig



6 J. Pflichten der Burger
maßig liebet, der iſt trage zu den Geſchaften,
wodurch das hausliche Wohlſeyn erhalten wird.
Da nun laßige Hand arm machet; ſo muß da—
bey das ganze gemeine Weſen leiden, weil es
von denen keine Mittel der Erhaltung erwarten
kan, die ihr Vermogen ſelbſt verzehren. Kom—
men zu dieſen innerlichen Urſachen des Ver—
derbens noch auſſerliche Unglucksfalle hinzu,
die die Vorſehung ofters, als eine gerechte Stra
fe, uber ſundliche Einwohner einer Stadt kom—

men laſſet; ſo iſt der Untergang des gemeinen
Wohls deſto eher zu befurchten. Daran den—
ken aber ſolche Burger nicht, die alle Tage herr—
lich und in Freuden leben. Jhre Wolluſt wird
eine Mutter der Sicherheit. Beny dieſer Sicher—
heit ſind ſie leichtſinnig, wenn ihnen gleich der
Schade des gemeinen Weſens klarlich in die
Augen fallt. Sie denken: Es iſt Friede, es
hat keine Gefahr; wenn ihnen ſchon das Ver—

derben ſchnell uber das Haupt fallt. Sie be—
kummern ſich nichts um den Schaden Joſephs.

Der Ausſpruch des Propheten kan aber auch
noch auf andre gedeutet werden, die denen
Sichren entgegen geſetzet ſind. Sundigen vie—
le, daß ſie durch trage Sicherheit an dem allge—
meinen Verderben Theil nehmen: ſo vergehen
ſich nicht weniger auch ſolche, die durch eine
trubſinnige Verzweifelung bewogen werden,
ſich nichts mehr um den Schaden Joſephs zu
bekummern. Das ſind Burger einer Stadt,

die



an Orten, wo es ihnen nicht gefallt. 7

die den Untergang ihrer Wohlfahrt zu Herzen
nehmen. Sie ſehen, wie eine laſterhaſte Le—
bensart des Volks Uiberhand nininit. Sie er—
kennen, wie daher der Segen des HErrn von
einem ſundigen Orte weichen muſſe. Sie er—
kennen, wie Uneinigkeit unter den Gliedern ei—
nes Staats das Wohl deſſelben noch ferner zer—
rutte, und die Gerichte des HErrn nahe ſeyn
muſſen. Daher fangen ſie an zu ſeufzen uber
das gemeine Verderben; da ſie das Elend und
der Verfall ihres Orts antreiben ſollte, auf Mit—
tel zur Verbeſſerung zu denken. Der Schaden
Joſephs macht ſie unmuthig, weil ſie ihn als
einen verzweifelt boſen Schaden anſehen Sie
denken: Alle Hulfe iſt vergebens, es iſt kein
Retten mehr da. Sie wunſchen, daß ſie der
Verbindung einer ſolchen Burgerſchaft nur
mochten los ſeyn. Sie ſind zu klemmuthig, als

daß ſie ihre Klugheit, Eifer und Vermögen an—
wenden ſollten, einen Staat zu beſſern, dem nicht

auf eine leichte Weiſe wieder kan aufgeholfen
werden. Auch auf dieſe laſſet ſich das Sprich—
wort des Propheten deuten: Jhr bekummert
euch nicht um den Schaden Joſephs.

Jſt es billig, daß ein ſolcher, der ein recht—
ſchaffner Patriot ſeyn will, gedenke: Es ſey nur
Friede, dieweil ich lebe? Stimmet es mit den
Pflichten eines rechtſchaffnen Burgers uberein,
daß er aus Verzweifelung ſeine Hulſe einem
verfallnen Staate entziehe? Jſt es recht, daß er

A4 darum



8 J. Pflichten der Burger
darum ſeine Hand nicht zur Verbeßrung einer
Stadt mit anlege, weil ihm deren innerliche
Emrichtung und auſſerliche Beſchaffenheit nicht
gefallt? Die Religion ſchreibet ganz andre Pflich.
ten zur Verbeßrung eines Staats, denen vor,
dic darin, als rechtſchaffne Burger, leben wollen.

Dieſes lehren uns einige Worte des Prophe—
tens Jeremias, welche ein Stuck desjenigen
Briefes ſind, den er an die Juden geſchrieben,
die in Babel lebten, wo ſie nicht in einem ſol—
chen Freyheitsſtande waren, als ſie es wunſch—
ten. Es iſt aus der Geſchichte des judiſchen
Volks bekannt, die auch in der heiligen Schrift,
im kurzen Jnbegrif, enthalten, daß eine groſſe
Mendqe Juden, aus dem Lande Jſrael, nach Ba—
bel von dem Konige Nebucad Nezar weggefuh—

ret, und mit ihrem Konige Jojakim gebracht
wurden. Damahls ging die ſiebenzig jahrige
Babyloniſche Gefangenſchaft an. Ob nun
zwar dieſe Babyloniſche Herrſchaft ertraglich,
und mehr eine Veranderung des Orts, und Hin—
wegfuhrung in eine fremde Wohnung, als eine
knechtiſche Dienſtbarkeit zu nennen; Jojakim
auch wieder, als ein Lehnstrager des Koniges
von Babel, ins Konigreich eingeſetzet wurde: ſo
gefiel doch den Juden, vieler Urſachen wegen,
dieſe Einrichtung und Regierungsform nicht.
Jojakim fiel wieder von Nebucad Nezar ab,
ward abermahls gefangen, und gar umgebracht.
Damahls wurden uber dreytauſend Juden nach

Babel



an Orten, wo es ihnen nicht gefallt. 9

Babel gebracht, Jer. 52, 28. Dieſe ſeufzeten
unter dem Joch einer fremden Herrſchaft, wenn
ſie an Zion gedachten, Pſ. 137, 1. weil ſie in die
Hande der Unbeſchnittenen gefallen, und ihnen
die Babyloniſche Lebensart nicht anſtund. Sie
hofften, daß der Konig von Egypten ihr Erlo—
ſer ſeyn wurde. Falſche Propheten beſtarkten
ſie in ihrer Meinung, daß derſelbe ſie auch von
der Herrſchaft Babels befreyen wurde. Da—
her bekummerten ſie ſich nicht, ihre Wohlfahrt
in Babel zu grunden. Jeremias verſichert ih—
nen im Nahmen des HErrn, daß ſie nach dem
gottlichen Rathſchluß noch eine gute Zeit in ih—
rer Gefangenſchaft zubringen wurden. Ob
zwar der Egyptiſche Konig den Babyloniern,
unter der Regierung des letzten Koniges Zede—
kias, eine Schlacht lieferte, und die Juden mey—

neten, die Prophetiſche Drohung wurde zu kei—
ner Erfullung kommen; ſo bewies doch der
Ausgang, daß der ganzliche Untergang des ju—
diſchen Reiches erfolgte, Jeruſalem ganzlich zer—

ſtoret, und die ubrigen Juden noch mit fort—
genommen wurden. Dieſer Ausgang lehret,
wie heilſam der prophetiſche Rath geweſen, den
er den Juden in der Babyloniſchen Gefangen—
ſchaft gegeben. Wenn man denſelben, denen
erbaulich machen will, die an einem Orte le—
ben, wo es ihnen nicht gefallt, ſo konnen daraus
Die Pflichten rechtiſchaffner Burger, die in
einer Stadt leben, wo es ihnen nicht gefallt,
hergeleittt werden. Der Prophet zeiget

As a) Was



10 J. Pflichten der Burger
a) Was die Religion vor Geſetze gebe, die ein
rechtſchaffner Burger in einer ſolchen Stadt
zu beobachten, und b) Die nachdrucklichen
Grüunde, welche einen rechtſchaffnen Burger
dazu verbinden.

Der Prophet ſahe die Juden, die in Baby—
lon lebten, welches die Hauptſtadt des Komg
reiches Babels war, als Burger dieſer Stadt
an, weil ſie daſelbſt wohneten, und Unterthanen
des regierenden Koniges waren. Als ein Ge—
ſandter ſchrieb ihnen derſelbe Geſetze vor, die
ſich zu ihren Umſtanden ſchickten. Er wuſte,
daß ſie ſehr misvergnugt daruber waren, daß
ſie daſelbſt, nach gottlichem Verhangniß, woh—

nen muſten. Er ſahe, wie herzlich gerne ſie
durch den Konig von Egypten ſich wollten frey
machen laſſen.  Er zeiget ihnen, daß ſie bey die
ſer Vorſtellung, den Frieden mit den Babylo—
niern brachen, und ihren ganzlichen Ruheſtand
in Gefahr ſetzten. Er verkundiget ihnen, daß
ihre Emporung nicht wurde zu ihrer Verbeſſe—
rung, ſondern vielmehr zu ihrer Verſchlimme—
rung ausſchlagen. Er giebet ihnen daher den
Rath, das ertragliche Joch nicht eher von den
Schultern zu werfen, bis die Zeit kame, die
GOtt zu ihrer Erloſung beſtinmet. Weill die—
ſe Zeit, zu ihrer Zuchtigung und Prufung, noch
viele Jahre dauren ſollte: ſo ſollten ſie der Statt
Beſtes indeſſen ſuchen. Die Worte des Pro—
pheten heiſſen eigentlich: Suchet den Frieden

der



an Orten, wo es ihnen nicht gefallt. 11

der Stadt. Schuttelt das Joch nicht mit Ge—
walt vom Halſe, das euch die Vorſicht, zur
Strafe, wegen eurer Sunden, aufgeburder, weil
dadurch von neuen Babel zum Kriege, wider die
Juden, kan gereizet werden. Das iſt der Ver—
ſtand der prophetiſchen Ermahnung, woraus
die erſte Pflicht eines rechtſchaffnen Burgers
herzuleiten: Er muß ſich in Acht nehmen,
daß er den auſſerlichen Ruheſtand der Stadt,

wo er wohnet, und der ihm nicht gefallt, nicht
noch mehr verſchlimmere, wenn er ihn ver—
beſſern will. Wer das Beſte einer Stadt ſu—
chet, die ihm, als ein Babel, voller Verwirrung
furkommt, der muß ſich huten, daß er den Frie—
den, die Ruhe und Einigkeit der Burger, wel—
che ohnedem nicht recht feſte, nicht noch mehr

aufhebe. So wie die Juden, die in Babel leb—
ten, durch das unſichre Vertrauen, auf den
Konig von Egypten, den Konig von Babel gar
leicht zum Zorn reizen, und ſeine Gelindigkeit,
die ſie bisher verſpuret, in Scharfe verwandeln
konten: ſo konnen auch die Burger in einem
Staat, den ſie gerne beſſern wollen, leicht durch
unbeſonnene Unternehmungen das Uibel noch
arger machen. Dies kan geſchehen, wenn ſie
ihren eitlen Einbildungen Platz geben, und der
Vorſtellung zu ſehr nachhangen, als wenn ihre
burgerliche Freyheit zu ſehr eingeſchranket und
ihr Nacken in ein unertragliches Joch einge—
ſpannet worden. Die Juden gedachten, es
ware Unrecht, daß ſie unter der Herrſchaft ei—

nes
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nes Koniges leben muſten, der zu den Unbe—
ſchnittenen gehorete. Sie glaubten, es ware
wider das angebohrne Recht eines Jſraeliten,
ein Unterthan einer Herrſchaft zu ſeyn, da ſie,
als ein freyes Volk, nicht von Schatzungen
frey waren. Sie bedachten nicht, daß dieſer
Zuſtand ein Verhangniß des Hochſten, das we
gen ihres Ungehorſams, wegen ihres Misbrauchs

der vorigen Freyheit, wegen ihrer Miſſethaten
uber ſie kommen. Nebucad Nezar war die
Zuchtruthe des Hochſten, der ſie aus ihrem Lan
de treiben muſſen, darin ſie ſo viele Greuel ge—
trieben hatten. Der Proyhet ſtellet ihnen vor,
daß ſie der HErr aus gerechtem Zorn, in dieſen
Knechtſchaftsſtand kommkn laſſen. Wurden
ſie durch Aufruhr und Emporung wider den
Willen des Hochſten ſich losmachen; ſo wur—
den ſie ihre Abſicht nicht erreichen konnen. Jh
re Ruhe wurde noch weniger zu hoffen ſeyn,
die ſie wider die gottliche Vorſicht behaupten
wollten. An ſtat, daß ſie vorher mit Ruthen
gezuchtiget; ſo wurden ſie nachmals mit Scor—

pionen gepeitſchet werden.

Ein Friedensbruch iſt allemal gefahrlich.
Alles dasjenige, was in einem Staat zu Tren
nungen, zur Zwietracht, zur Feindſchaft der
Obrigkeit und Burgerſchaft, Anulaß giebt, die—
net nicht zum Beſten und zur Erhaltung des
gemeinen Ruheſtandes, ſondern allemal zum
Schaden und Verderben. Gewaltſame Nit—

tel
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tel ſind allezeit gefahrlich, wenn ſie bey einem
ſchwachen Korper gebrauchet werden. Aerzte,
die dadurch die Geſundheit ausgemergelter Glie—
der wieder herſtellen wollen, ſtehen in Gefahr,
ſie ganzlich zu zerſtren und uber den Haufen
zu werfen. So ſind auch in einer Stadt, de—
ren Zuſtand elend worden, aufruhriſche Unter—
nehmungen gar keine ſichre Mittel, dem gefall—
nen Wohlſtand wieder aufzuhelfen. Wer aus
einer ſolchen burgerlichen Geſellſchaft hinweg
fliehet, damit er nicht unterthanig ſeyn moge,
der ſuchet Ruhe, und findet ſie nicht. Ein
rechtſchaffner Burger muß keine verkehrte und
von GOtt verbotne Mittel anwenden, der ge—
ſunknen Wohlfahrt ſeiner Mitburger aufzuhel—
fen. Er muß ſich nicht von der Verbindlich—
keit und dem Gehorſam derer los zu machen ſu—
chen, deren Geſetze ihm nicht gefallen. Die
Religion lehret: Man ſoll nicht allein den gu—
tigen und gelinden, ſondern auch den wunderli—
chen Herren unterthan bleiben, iPetr. 2, 18.
Sie befielet den Chriſten, ohnerachtet ihrer Per—
ſon, ihres Standes, ihrer auſſerlichen Umſtan—
de: Jederman ſey unterthan der Obrigkeit, die
Gewalt uber ihn hat, Rom. 13, 1. Dieſe
Pflicht giebt der Prophet den Jſraeliten, als
Einwohnern der Stadt Babel zu bedenken.
Er giebet ihnen die Lehre, die er ihnen ſonſt vor
geſchrieben: Bleibet im Lande, und ſeyd un—
terthan dem Konige von Babel, ſo wird es
euch wohlergehen, 2 Kon. 25, 24. Wenn die

Burger
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Burger einer Stadt, in Anſehung ihrer von
GOtt geſetzten Obrigkeiten, dieſem Rath nicht
folgen, ſo konnen ſie ſich keinen guten Ausgang
verſprechen. Jndem ſie im Truben fiſchen wol—
len, ſturzen ſie ſich in Gefahr, gar im Abqrund
des Verderbens umzukommen, und alle ihre
Wohlfahrt zu verlieren. Feindſchaft bringet
Streit, Streit zeuget Unruhe. Unruhe ſchadet
denen am Leibe und Gemuthe, die ſich dadurch
verwickeln laſſen. Unfriede verzehret allemal
das gemeine Weſen. Das bezeugen die Exem—
pel derjenigen kander und Stadte, deren Flor
ſo lange gedauret hat, als das Band der Ei—
nigkeit gewahret. So bald die Burger durch
innerliche Emporungen gegen die Obrigkeit ih—
ren Staat zu beſſern geſuchet, haben ſie Oel
ins Feuer gegoſſen, und die. Flamme, die ſie
loſchen wollen, durch unvorſientige Mittel noch
ſtarker entzundet. Wer der Stadt Beſtes ſu—
chen will, muß darin den Frieden zu eryalten
ſuchen, das Band der Einigkeit unter den Mit—
gliedern bewahren, weil daraus Segen und
Wohlfahrt entſtehet, und das Gedeyen vomHoch
ſten erfolget. Es iſt daher eine. Pflicht eines
rechtſchaffnen Burgers, der in einer Stadt le—
bet, wo Verwirrung herrſchet, daß er ſich hute,
ſolche nicht noch groſſer zu machen.

Doch es iſt nicht genug, daß einer das Boſe

nur unterlaſſe, und den Schaden einer Stadt
verhute. Ein rechtſchaffnes Mitglied des ge—

meinen
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meinen Weſens muß auch das Beſte auf alle
mogliche Weiſe zu befordern ſuchen. Die
zweyte Pflicht, die der Prophet einem qetreuen
Burger vorſchreibet, erfordert, daß er ſich durch

gute Mittel beſtrebe, die auſſerliche Gluckſe—
ligkeit einer Stadt, wo er wohnet, in Auſ—
nahme zu bringen. Auch dieſes iſt enthalten
in den Worten: Suchet der Stadt Beſtes.
Es iſt bekannt, daß das Wort Friede bey den
Hebraern, alle Gluckſeligkeit anzeige. Zur auſ—
ſerlichen Gluckſeligkeit einer Stadt gehoret vor—
nemlich der Uiberfluß an zeitlichen Nahrungs—
Mitteln, welcher durch Fleiß und Arbeitſamkeit
erhalten wird. Zur innerlichen Gluckſeligkeit
eines gemeinen Weſens gehoret Religion und
Gerechtigkeit, welches die Grundſaulen aller
wahren Wohlfahrt zu nennen. Der Prophet
ſchlagt den Jſraeliten leibliche und geiſtliche
Mittel vor, und giebet ihnen Anweiſung, wie
ſie durch dieſelben den Wohlſtand der Stadt
Babylon befordern konten. Dieſe Stadt lag
in einer ſchonen Gegend und Ebene, wo frucht—
bringende Garten konten angeleget werden

Es
Herodotus, Plinius, Curtius, und andre Geſchichts

ſchreiber und Naturkundiger, wiſſen nicht genugſam
die Fruchtbarkeit des Babyloniſchen Reiches zu er

heben, wie Jacob Perizonius in Originibus Babylo-
nicis p. 240 und f. meldet; desaleichen berichten ſie
auch, daß die Stadt Babylon ſthr weitlauftig ge—
bauet, davon mit mehrern nachzuleſen Humphrey
Prideaux in der Connexion des A. u. N. T. mit der
Juden und benachbarten Volker Hiſtorie, nach der
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Es war dieſelbe ſo weitlauftig angeleget, daß
noch hie und da, unbebauete Platze anzutreffen.
Der Prophet ermuntert die Juden deswegen:
Bauet Hauſer, darinnen ihr wohnen moget,

pflanzet Garten, daraus ihr die Fruchte eſſen
moget, v. F. Er preiſet ihnen ferner die Ver—
mehrung ihres Geſchlechts an, wodurch der Flor
des Staats befordert wird, wenn die Anzahl
der Einwohner taglich ſich vergroſſert. Recht—
ſchaffne Burger muſſen, nach dieſer Regel, al—
len Fleiß anwenden, den auſſerlichen Glucks—
ſtand einer Stadt zu verbeſſern, deren Einrich—
tung ihnen misfallt. Sie muſſen mit Klugheit
uberlegen, wie das Wachsthum der Nahrungs
Mittel, nach der Lage und den Umſtanden des
Orts, konne erhalten und vermehret werden.
Sie muſſen dazu, nach ihrem Vermogen und
Einſichten, ihren guten Rath zum gemeinen Be
ſten mittheilen. Es iſt aber micht genug, guten
Rath geben. Ein rechtſchaffner Burger muß
auch, nach ſeinen Umſtanden, wirklich Hand
anlegen, daß die guten Rathſchlage zur Erful—
lung kommen. Wenn ein ieder, der in einer
Stadt lebet, ſeinen beſondren Glucksſtand ver—
beſſert; ſo wird auch dadurch das allgemeine
Beſte befordert, weil die Verbeſſerung der Hau—
ſer und Familien, einen Einfluß in die Verbeſ—
ſerung der ganzen Stadt hat. Daher muß ein

ieglicher

teutſchen Ausgabe, im ZTheil, p. 123 f. Siethte
auch Chriſtoph Cellarui Diſſ. IX de Coptiuitate Ba-
bylunica, in Diſſe t. Academicis, P. 191
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ieglicher Burger, durch Fleiß, Arbeitſamkeit,
Klugheit ſeine hausliche Umſtande zu verbeſſern
ſurhen, geſchaftig ſeyn, der Nahrung nachgehen,
wie ſich dazu allenthalben Gelegenheit hervor
thut. Faulheit und Mußiggang iſt der Anfang
aller kaſter. Wenn die Burger in ihren Berufs—
Geſchaften trage werden, ſo gehet es einer Stadt,
wie Salomo ſagt, von dem Acker der Faulen,
daß er darauf nur Neſſeln geſehen, Sprichw.
24, 30. 31. Alsdenn ſinken die Hauſer ein, als—
denn konnen ſie zur Erhaltung des gemeinen
Beſtens nichts beytragen. Alsdenn muſſen ſie
uber das Elend einer Stadt ſeufzen, daß daſelbſt
nicht gut wohnen ſey; ob ſie gleich daran ſelbſt
ſchuld ſind. Wenn die Burger, wie die Ein—
wohner der Stadt Rom, geſinnet ſind, die we—
nig Brot und viele Schauſpiele wunſchten, ſo
ſind ſie den Faulen gleich, die uber ihr Wunſchen
ſterben, Sprichw. Sal. 21, 25. und mit ſich die
Wohlfahrt des gemeinen Weſens begraben.
Die Religion befielet, mit ſtillem Weſen ſich
Nahrung zu verſchaffen, und den Flor einer
Stadt zu erhohen. Wenn die Burger eines
Staats mit Redlichkeit Handel treiben; wenn
ſie mit Fleiß ihre erlerneten Handthierungen
fortſetzen; wenn ſie ihre Garten bauen: ſo er—
werben ſie Segen, und gehen den gefahrlichen
Verſuchungen des Mußiggangs aus dem We—
ge, welche den thorichten Freyburgern Anlaß
zu Unordnungen und Aufruhren geben. Wo
aber der Beruf ordentlich getrieben wird, da

B werden
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werden die Kammern voll, da kan zum gemei—
nen Beſten ein Vorrath nach dem andern, wie
es die Nothdurft erfordert, dargereichet wer—
den. Alsdenn verwelket die Wohlfahrt der
Stadt nicht, und kein Burger hat Urſache,
uber Babel zu klagen, noch zu ſeufzen, daß er
nicht in einem guten Lande wohne.

Mit den leiblichen Mitteln muſſen die geiſtli
chen verbunden werden. An GOttes Segen
iſt alles gllegen. Wo der HErr nicht die Stadt
bauet, da arbeiten umſonſt, die daran bauen.
Dieſer wahre Spruch, welcher von auſſen an
vielen Hauſern ſtehet, muß in aller Herzen ge—
ſchrieben ſeyn. Drum giebet der Prophet auch
dieſen Rath denen Juden, die in Babelwohne—
ten, daß ſie das Beſte der Stadt im Gebet von
GDtt dem Geber alles Guten ſuchen ſollten:
Betet fur ſie zum HErrn. Die Religion iſt
der Grund aller wahren Gluckſeligkeit. Sie
iſt das beſte Mittel die Wohlfahrt eines Staats
zu befordern. Die Gerechtigkeit erhohet ein
Volk, Spruchw. Sal.i4, 34. Jn dieſem Aus—
ſpruch ſetzet der weiſe Konig die Sunde der Ge—
rechtigkeit entgegen, und daraus erhellet, daß
er unter dem Worte Gerechtigkeit, die rechte
Ausubung der Religionspflichten verſtehe.
Dazu gehoret auch das Gebet der Gerechten,
welches viel vermag, wenn es ernſtlich iſt. Le—
bet einer in ſolchen Stadten, wo keine wahre
Erkenntniß GOttes, keme rechtſchaffne Aus—

ubung
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ubung der wahren Religion herrſchet, wie Ba—
bylon war, wo Abgotterey die heydniſchen Ein—
wohner blendete, da iſt es furnemlich nothig, fur
das Erkenntniß der Wahrheit ihrer Mitburger
zu beten. Kein Leben iſt ſicher, keine leibliche
Wohlfahrt feſt gegrundet, an ſolchen Oertern,
wo keine Gottesfurcht vorhanden. Darum be—
fielet der Prophet, die Juden ſollten beten, fur
dem Konig und das Volk, daß ſie den wahren
GOtt erkennen lerneten, damit ſie ein geruhiges
und ſtilles Keben, in aller Gottſeligkeit und Er—
barkeit fuhren mochten. Sie ſollten beten, wie
Baruch, der Schreiber des Jeremias, es erkla
ret, fur das Leben des Koniges, damit ſie Gna-
de fur ſeinen Augen finden. Er fuget die Urſa—
che hinzu: So wird der HErr uns gnug, und
gute Tage verſchaffen, Baruch i, in. i2. Das
iſt das beſte Mittel, das ein rechtſchaffner Bur—
ger zur Erhaltung einer Stadt deren Einrich—
tung ihm nicht gefallt, anwenden kann. Durch
Beten kan ein Frommer die Gerichte GOttes
aufhalten, welche den Stadten, wo Greul und
Bosheit uber Hand genommen, den Untergang
drohen. Das iſt das ſicherſte Mittel, dadurch
man eine Stadt noch retten kann, wenn alle ir
diſche Unternehmungen zur Verbeſſerung eines
Staats, nicht mehr anſchlagen wollen. Man
muß in der Stille mit Gedult ſeufzen zum HErrn,
von welchen alle Hulfe kommt. Ein rechtſchaff—
ner, Burger kan durch das Gebet den Hochſten
bewegen, die Herzen derer, die da regieren, ſo zu

B 2 lenken,
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lenken, daß ſie mit Klugheit das Steurruder er—
greifen, das Schif gemeiner Wohlfahrt von den
Klippen des Verderbens abzulenken. Sehen
ſie die Verwirrung des gemeinen Weſens ein;
Ahndet ihnen, daß ſolche einen klaglichen Verfall

der Stadt nach ſich ziehen konne: ſo muſſen ſie,
wie Abraham fur Sodom, wie Daniel fur das
wuſte Jerufalem, beten, auf daß der HErr, um
der Gerechten willen, der Stadt ſchone, und das,
was wuſte lieget, wiederum bauen moge, i Moſ.ig.

Dan.9. Das fordert die Religion von ſolchen
rechtſchaffnen Burgern, die in einer Stadt le—
ben, wovon ſie bekennen muſſen: Sie gefallt
uns nicht.

Sie beſtatiget ihre Forderung, zweytens,
mit den kraftigſtn Bewegungsgrunden.
Was Jeremias an die Juden ſchrieb, das ſchrieb
er nicht, als ein bloſſer Rathgeber, ſondern als
ein Prophet im Nahmen des HErrn. Die Ju—
den nannten ſich ein Volk GOttes, ſie waren
alſo ſchuldig, den Befehlen eines gottlichen Ge—
ſandtens zu gehorchen; ob ſie gleich ihren na
turlichen Neigungen ſehr entgegen waren. Sie
meyneten, als ein freyes Volk, als ein Geſchlecht,
das der HErr erwahlet, konten ſie unter dieſem
Vorwand Rebellen werden. Allein der Hoch—
ſte bezeugte ihnen, daß die Zeit ihrer Erloſung
noch nicht vorhanden ware. So bald als ſie
von dem Willen des HErrn uberzeuget, waren
ſie ſchuldig, in Gedult auszuhalten, und ſich in

die
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die Verfaſſung zu ſetzen, die zu einem ruhigen
und begluckten Aufenthalt erfordert wird.

Rechtſchaffne Burger, die in einer Stadt
wohnen, wo keine Gottesfurcht bluhet, wo ſie
den Stecken des Treibers fuhlen, und bey dem
Genuß der auſſerlichen Freyheit mannigfaltige
heimliche Druckungen empfinden, werden durch
einen gutſcheinenden Eifer ofters auf die Ge—
danken gebracht, ſich aus der verwirrten Ver—
bindung einer Stadt los zu machen. Dieſe Ent—
ſchlieſſung wurde zum gemeinen Schaden aus—
ſchlagen, wenn ſie zur Erfullung kame. Sie
muſſen aber, durch die Vorſtellung des gottli—
chen Willens, als einen kraftigen Bewegunags

grind, ihr Gemuth anders lenken. Nicht
umſonſt ſetzet der Prophet hinzu: Suchet der
Stadt Beſtes, dahin ich euch habe laſſen hin—
weq fuhren. Er ſchreibet im Nahmen des
HErrn. Er zeiget, daß ihre Hinwegfuhrung
nach Babel, nicht von ohngefehr, ſondern durch
die Beſtimmung der gottlichen Vorſicht geſche
hen, die alle Dinge regieret. Sie ſollten alſo
daſelbſt der Herrſchaft des Koniges von Babel
unterworfen bleiben, auf Hoffnung, um deßwil—
len, der ſie derſelben unterworfen hatte. Das
muſſen auch diejenigen bedenken, die an einem
Orte leben, wo es ihnen nicht gefallt. Sie muſ—
ſen daſelbſt die Pflichten eines rechtſchaffnen
Burgers ausuben, und ſich weder durch Wider—
willen, noch Ungedult davon abhalten laſſen.
Haben ſie bis daher uber ihr Ungluck geſeufzet,

B3 heat
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hat ihnen die Schickung des Hochſten hart zu
ſeyn gedunket: ſo muſſen ſie durch die Vorſtel—
lung, daß es der Wille GOttes geweſen, der ſie
dahin gefuhret, ihr Gemuth beruhigen. Sie
muſſen durch die Betrachtung einer weiſen und
zum Beſten der Menſchen abzielenden Vorſicht
ihr Herz zu ſtarken ſuchen, daß ſie nicht mude wer
den, ferner zur Beforderung des gemeinen Wohls
zu arbeiten, wenn ſie dazu nach der gottlichen
Ordnung insbeſondre berufen ſind. Sie muſ—
ſen ſich durch die Vorhaltung der gottlichen Ge—
ſetze, wenn der Muth, bey den vielen vorfallen—
den Hinderniſſen ſinken will, zu ſtarken ſuchen.
Wird es ihrer Seele gleich bange zu wohnen,
bey denen, die den Frieden haſſen, ſo muſſen ſie
doch auf alle mogliche Weiſe, das Band der Ei
nigkeit befeſtigen.

Das Grundgeſetze der Chriſtlichen Religion
iſt die Liebe, deren herrliche Eigenſchaften, der
Apoſtel Paulus 1 Cor. 13, 4-7. beſchreibet.
Die Liebe, als des Geſetzes Erfullung, muß auch
ein rechtſchaffner Patriot, gegen ſeine Mittbur—
ger beweiſen. Vernunftige Heiden erkannten
es vor billig, ein Vaterland, auch ein undankba
res Vaterland, als eine Mutter zu lieben. Die
Chriſtliche Religion hat noch erhabenere Vor—
ſtellungen, und Bewegungsgrunde, die noch drin
gender ſind. Sie uberzeuget einen Burger ei—
ner Stadt, die ihm nicht in allen Stucken gefallt,
daß er auch daſelbſt unter der Vorſehung GOt
tes lebe, daß dieſelbe auch ſein Misvergnugen

kenne,
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kenne, welches er als ein redlicher Mann uber das
Verderben des Staats und ſeiner Pitburger em—
pfinde, daß ihn die Vorſehung, wenn es ihm heil—

ſam, daraus erretten konne, und endlich alles
zum Beſten lenken werde. Die Chriſtliche Reli—
gion zeiget uns das herrliche Furbild des Erlo—
ſers, welchem wir nachfolgen muſſen. JEſus
lebte in ſeiner Pilgrimſchaft auf Erden, ſonderlich
zu Capernaum, wo er ſein Weſen hatte. Die
Stadt, und ihre Beſchaffenheit konnte ihm ohn—
moglich gefallen. Nichts deſtoweniger blieb er
daſelbſt. Er ſuchte das Beſte dieſer Stadt, als
ein himmliſcher Prophet; ob er gleich keine Beß
rung fand, Matth. 11, 23. Eben das that er,
da er ſich zu Jeruſalem aufhielte. Er ſuchte das
Beſte dieſer Mordergrube, auf alle Weiſe. Er
zeigte ihnen die Mittel, ihr Ungluck zu entfliehen,
und war auf ihre Errettung bedacht, Luc. i9, a1.

Dies reizende Exempel des groſſen Stifters un—
ſers Glaubens, iſt eine lebendige Auslegung der
Regeln ſeiner Sittenlehre, darin er die burger—
lichen Pflichten vorgeſtellet. Wer die Kraft deſ—
ſelben beherziget, der wird von der Verbindlich—
keit, ſolchem zu gehorchen und zu folgen, uber—

zeuget werden.
Der zweyte Bewegunasgrund, der einen

rechtſchaffnen Burger zur Ausubung der vorge—
ſchriebnen Pflichten antreibet, iſt dieſer: Wer
der Stadt Beſtes ſuchet, der befordert dadurch
ſeine eigne und der Seinigen Wohlfahrt.
Der Prophet Jeremias halt im Tepte dieſen

B 4 Grund
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Grund den Juden vor: denn aehet es ihr wohl,
ſo gehet es euch auch wohl. Nach den Trieben
der vernunftigen Selbſtliebe iſt ein ieder auf ſeine
Wohlfahrt bedacht, und auch das Beſte ſeiner
Nachkommen und ſeiner Freunde zu befordern.
Man muß die Menſchlichkeit ablegen, wenn
man dieſen Trieb verleugnen will. Es kommt
daher nur darauf an, daß ein Burger eine leb—
hafte Uiberzeugung erlange, daß ſein beſondres
Wohl von dem allgemeinen abhange, wenn der
Trieb bey ihm ſoll entzundet werden, das Beſte
der Stadt zu ſuchen. Und wie leicht laßt ſich
dieſes beweiſen! Sind nicht die Burger Glie—
der, die mit einander einen Staats-Korper aus—
machen? Leidet der ganze Korper; ſo muſſen
die beſondren Theile deſſelben die Empfindung
der Schmerzen unter ſich theilen. Geſetzt, daß
unter den Haupttheilen einer Stadt eine Unei—
nigkeit entſtehe, und daß die Hauptpartheyen
eine gegen die andre wute, wird nicht ein ieder
in Furcht leben muſſen, ein Rachopfer von des
andern Wuth zu werden? Geſetzt die Stadt
wird durch Durftigkeit erſchopfet, wird nicht ein
ieder dadurch leiden? Die im obrigkeitlichen
Stande leben, werden dadurch auſſer Stand ge—
ſetzet, das allgemeine Beſte zu erhalten. Die im
Hausſtande leben, werden davon Schaden ha—
ben, ihre Nahrung und Vortheile werden abneh—
men. Geſetzt, daß die Laſter in einer Stadt uber
hand nehmen, die den Zorn des Himmels erregen,

und ein Straffeur nach dem andern nach ſich zie—

hen.



an Orten, wo es ihnen nicht gefallt. 25

hen. Wird nicht dadurch der Hohe und Nie—
drige, der Reiche und Arme in jammerliche Um—
ſtande verſetzet? Geſetzt hingegen, daß es einer
Stadt wohl gehe, daß darin die Gottesfurcht
herrſche, die Gerechtigkeit ihren Wohnungsſitz
habe, daß Gute und Treue einander auf den Gaſ
ſen begegne, daß der Handel bluhe, die Hand
werksſtate vom Fette der Nahrung triefen, daß
der Segen des HErrn auf allen Dachern hervor
keime: wird nicht ein ieder Einwohner der Stadt
dadurch begluckt gemacht? Wird nicht, wenn das

Wohl der ganzen Geſellſchaft befordert, ein ie—
des Mitglied es genieſſen, und die Fruchte ſeiner
Werke eſſen? Wird nicht ein ieder aus der Liebe
eines andren Vergnugen ſchopfen, und ein ieder
das Seinige in Ruhe genieſſen konnen? Wird
nicht der Vortheil davon auf die Nachkommen
ſchaft forterben? Wer wird ſich nicht wunſchen
in einer ſo geſegneten Stadt zu leben? Wer wird
darin den Seinigen nicht gerne eine Wohnung
gonnen? Wer davon Empfindung hat, der wird
dadurch auch bewogen, die burgerliche Pflicht zu
beobachten, und der Stadt Beſtes zu ſuchen, der
wird ſich auch bearbeiten, daß ſie in einen guten
Stand geſetzet werde. Wer eine Stadt beſſert,
der ſtiftet ſich, durch eine ſolche ruhmliche That,
ein ewiges Gedachtniß, Sirach 40, i9. Dieſer
Bewegungsgrund muß einem ieden rechtſchaff—

nen Burger den Wunſch Davids in den Mund
legen: Wunſchet Jeruſalem Gluck, es muüſſewohl gehen, denen die dich lieben. Es muſſe
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26 J. Pflichten der Burger
Friede ſeyn inwendig in deinen Mauren, und
Gluck in deinen Pallaſten. Um meiner Bru
der und Freunde willen, will ich dir Friede
wunſchen, Pſ. 122, 6. 7. g.

Hieraus erhellet, daß ein ieder Stand das
Seinige zur allgemeinen Beßrung beytragen
muſſe. Wenn ein ieder das Seinige thut, ſo
wird das allgemeine Beſte befordert. Soll die
Stadt gebeſſert werden, dazu einer als ein Mit—
burger gehoret, wenn ſie ganz und gar verdor—
ben iſt; ſo muß ein ieder die Beßrung von ſich
ſelbſt anfangen. Die Juden ſeufzten uber Ba—
bel, und ſie waren ſelbſt verdorben und boſe. Der
Hochſte hatte zu ihrer Zuchtigung, das alles uber
ſie kommen laſſen. Dieſes ſollte ihnen eine Au—
reizung ſeyn, das Wort des HErrn zu Herzen
zu nehmen: Beſſert eur Weſen, ſo will ich bey
eitch wohnen an dieſen Orte, Jer.7,3. Dieſe
Beßrung geſchiehet, wenn man ſeine Sunden
erkennet, und durch den Glauben das Herz rei
nigen und heiligen laſſet.

Soll eine Stadt gebeſſert werden, ſo muſſen
Moſes und Aaron, die Obrigkeit und Lehrer, ſich
mit einander vereinigen, mit Ernſt das wahre
Beſte einer Burgerſchaft zu ſuchen. Die Obern,
die im Regiment ſitzen, muſſen den Lehrern, die
auſſerlichen Hinderniſſe aus den Wege raumen,
damit das Wort der Ermahnung einen beſſern
Eingang in das Herz der Burger habe. Die
Lehrer muſſen ſich beſtreben, ihre anvertraute
Seelen zu uberzeugen, daß ein ieder, nach den

Grund—



an Orten, wo es ihnen nicht gefallt. 27

Geſetzen der Religion verbunden ſey, das allge
meine Beſte ſeinem eignen vorzuziehen, wenn
nicht beydes mit einander konne verbunden wer—
den. Wo Gottesfurcht in den Herzen einge—
wurzelt iſt, da kan die Gerechtigkeit ſich ausbrei—

ten, woraus die Segensfruchte der leiblichen
Gluckſeligkeit hervor wachſen.

Soll eine Stadt gebeſſert werden, deren
Wohlfahrt in den letzten Zugen lieget; ſo muſſen
die Burger fleißiger um den Segen der Nahrung
beten und arbeiten, und klugen Rath folgen.
Alsdenn iſt die Hoffnung noch vorhanden, daß ſie
Hulfe und Errettung finden werden.

Jn der verdorbnen Welt findet man hie und
da annoch rechtſchaffne Jſraeliten, die ſich nach
dieſen Regeln der Weisheit richten. Aber ſie
muſſen doch ofters, das Klaglied des Propheten
anſtimmen: Wir heilen an Babel, und es will
nicht heil werden, Jerem. zu, 9. Sie muſſen
klagen, daß ſie, weil ihre Anzahl dunne geſaet,
wenio ausrichten konnen. Die Menge der Bo
ſen iſt wie das Unkraut, das der guten Frucht al—

len Wachsthum benimmt. Was iſt bey ſolchen
Zuſtande fur ein Rath denen Redlichen ubrig?
Sie muſſen das Jhrige treulich thun, den Se—
gen des HErrn zu ihren guten Unternehmungen
erbitten, und hoffen, daß die Vorſehung es ihnen
endlich worde gelingen laſſen. Sehen ſie, daß
das Verderben immer mehr Uiberhand nehme,
und die Stadt ihres Aufenthalts, ein rechtes Ba—
bel voller Abgotterey und ſundlicher Greul wer—

de;
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28 l. Pflichten der Burger an Orten, x.

de; ſo muſſen ſie daran keinen Theil nehmen, ſon—
dern daran einen heiligen Abſcheu haben. Sie
muſſen ſich dabey getroſten, die Vorſehung ha—
be ihnen einen ſolchen Ort beſtimmet, damit ihr
Glaube gelautert und ihre Gedult geprufet wur—
de. Das Geſicht des Propheten Ezechiels kan
ſolchen, bey der Vorſtellung der hereinbrechen—
den Gerichte GOttes, zur Beruhigung dienen.
Der Prophet ſahe, die Herrlichkeit GOttes, an
der Schwelle des Tempels, die den Mann rief,
der mit kLeinewand bekleidet, und zu ihm ſprach:
Gehe durch die Stadt, und zeichne mit einem
Zeichen an der Stirn die Leute, ſo da ſeufzen
und jammern über alle Grreuel, ſo darin ge—
ſchehen ſind, Ezech. 9, 4. Dieſes Zeichen ſoll—
te denen ein Siegel ihrer Befreyung, und eine
Verſicherung ſeyn, daß ſie wurden verſchonet
bleiben, wenn die Strafgerichte uber die Stadt
losbrechen wurden. Redliche Patrioten, from
me Burger haben daher auch diß in einer ver—
wirrten Stadt zum Siegel des gewiſſen Troſtes:

Der HErr kennet die Seinen!

II. Der
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Der elende Zuſtand ſol—
cher Freyburger, die Knechte

der Sunden ſind;

uber Joh. VIII, 33536.

Mair ſind Abrahams Saamen, ſind nie
 feinmal iemands Knechte geweſen, wie

ſprichſt du denn, ihr ſollt frey werden?
JEſus antwortete ihnen, und ſprach
ſo ſeyd ihr recht frey.





S e 31R  A At
tinnmlle Menſchen ſind Sunder. Wer des

ann/ Hochſten Geſetz kennet, und darnach5
Q

bald dieſen Richterſpruch im Gewiſſen fuhlen:
ms ſeinen Zuſtand unterſuchet, der wird al—

Du biſt ein Sunder, und haſt das heilige Geſetz
GOttes ubertreten. Daher kommt das faſt
allgemeine Bekenntniß aller Menſchen, die einen
GOtt und HErrn uber ſich erkennen, dem ſie
dienen muſſen, ſich aber bewuſt ſind, daß ſie das
in ihr Herz geſchriebene Geſetz, nicht beobachtet,
dem Apoſtel nachzuſprechen: Wir ſind allzumal
Sunder, und mangeln des Ruhms, den wir vor
GOtt haben ſollen, Rom. 3, 23.

Wer ein Sunder iſt, und die boſen Triebe
des Herzens uber ſich herrſchen laſſet, der heiſſet,

nach der Schrift, ein Knecht der Sunden, ein
Sclave ſeiner Luſte, ein Unterthan des Satans.
Dieſe Folge, welche aus den vorhergehenden
ganz richtig flieſſet, wollen die wenigſten Men—
ſchen zu geben. Man ruhmet ſich bey dem
Sundendienſte noch immer ſeiner Freyheit, daß
man thun konne, was man wolle. Der Sun—
der hat einen ſolchen Abſcheu an der Knecht—
ſchaft, daß er auch ſo gar ſeine Freyheit wider
GOtt behaupten will, und daher alle Muhe an—
wendet, das ſanfte Joch des Erloſers nicht auf
zunehmen, dadurch er doch zur wahren Ruhe
der Seelen und zur ſeligen Freyheit der Kinder
GOttes gelangen konte. Wollen wir davon

die



32 II. Elender Zuſtand der Freyburger,

die Urſachen entdecken, ſo wird es uns nicht ſchwer
fallen einzuſehen, woher es komme, daß der
Sunder ſo verkehrt urtheilet, und ſo unbeſon—
nen handelt. Die erſte lieget in ſeinem Verſtan—
de; die andre ſtecket in ſeinem Willen und ver—
dorbenen Begierden. Der Verſtand des Sun—
ders iſt verblendet. Er macht ſich einen falſchen
Begriff von der wahren Freyheit. Er glaubet,
derjenige ſey ein freyer Menſch, der da handeln
und thun konne, was und wie er wolle, der nach
den Trieben eines verdorbenen Herzens leben
konne, und nicht nothig habe, nach andern
Geſetzen zu leben, als die er ſich ſelbſt ſeinem
Wohlgefallen gemaß vorſchreibet. Daher
kommt es, daß er ſich nicht will von ſeinem
GOtt und Erloſer regieren laſſen. Der Wille
des Hochſten zielet auf das Gute, und der Wil—
le der Menſchen lenket ſich von Natur auf das
Boſe. Das iſt der zweyte Grund, warum der
Sunder die Herrſchaft GOttes nicht uber ſich
erkennen will. Die Befehle des HErrn ſtim—
men mit ſeinen Neigungen nicht uberein. Da—
durch wird ſeine Meynung beſtarket, daß er ſei—
ne Freyheit verlieren wurde, wenn er ſich zum
Knechte GOttes und ſeines Erloſers machen
lieſſe. Daher entſpringet der Vorſatz der Sun
der, wenn ſie genothiget werden, ſich unter
GDtt zu demuthigen: Laſſet uns zerreiſſen ihre
Bande, und von uns werfen ihre Seile, Pſ.2,3.
Dazu kommt noch die dritte Urſache, nemlich
die verdorbne Eigenliebe, der unſinnige Hoch:

muth,



die Knechte der Sunden ſind. 33

muth, davon der Saame im Herzen lieget, und
durch auſſerliche und weltliche Vorzuge keimend
oder fruchtbar gemacht wird. Der Sunder
denkt, der Sunder ſagt auch wohl: Jch lebe in
einem Stande, daß ich nicht nothig habe, mich
ſo knechtiſch regieren zu laſſen, als andre, die
von der Vorſehung dazu gleichſam verdammet
ſind. Jch bin ein Freyburger.

So denken die Knechte der Sunden. Der
Erloſer ſchildert ſolche Menſchen in einem merk—
wurdigen Gleichniſſe oder Bilde ab. Nach der
Beſchreibung des Evangeliſtens Lucas, ſtellet
er einen Edlen vor, einen Mann, der wegen
ſeiner Geburt vornehm, und durch einen hohen
Furſten ein Reich einnehmen wollte. Dieſer
Furſten:Sohn wollte hernach wieder kommen,
an den Ort, wo er vorher gewohnet, und da—
ſelbſt die Hauptſtadt ſeiner Regierung anlegen.
Jndem er weggereiſet, ſchickten die Burger ihm
Boten nach, und lieſſen ihm ſagen, ſie wollten ihn
nicht uber ſich herrſchen laſſen. Die Worte heiſſen:

Seine Burger aber waren ihm feind, und
ſchickten Boten nach ihm, und lieſſen ihm ſa
aen: Wir wollen nicht, daß dieſer uber uns
herrſche, Luc. 19, 14. Sie bildeten ſich ein,
daß es ihrer burgerlichen Freyheit entgegen wa—
re, wenn der Furſtenſohn ihr Herr und Re—
gierer wurde. Jndem ſie nun ihre Freyheit
behaupten wollten, wurden ſie Knechte der Un—

gerechtigkeit und Bosheit. Der Furſtenſohn
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34 U. Elender Zuſtand der Freyburger,

kam wieder. Er forderte Rechenſchaft wegen
ihres Verhaltens. Er ſprach ihnen das gerech—
te Urtheil: Jene, meine Feinde, die nicht woll
ten, daß ich über ſie herrſchen ſollte, bringet
ſie her, und erwurget ſie vor mir, v. 27.
Das war der Lohn derer, die ihre burgerliche
Freyheit behaupten wollten, und dadurch
Knechte der Sunden wurden.

Die Deutung dieſes Gleichniſſes iſt leicht zu
machen. Der Edle oder der Furſtenſohn, iſt
der hochgelobte Sohn GOttes, welchem der
himmliſche Vater die Heiden zunm Erbe, und
der Welt Ende zum Eigenthum ubergeben.
Wie er im Begriff war, ſich als ein HErr und
Konig von Zion zu beweiſen, verwarfen ihn die

Juden, und wollten ihn nicht davor erkennen.
ls er durch das Werk der Erloſung das Reich

eingenommen, und zur Rechten des Vaters er—
hohet war, kam er in ſſeinem Gerichte wieder,
und ließ die Juden, durch das Schwert der
Romer ſchrecklich umbringen, und ihre Stadt
zerſtoren. Dieſes iſt ein Vorſpiel von dem er
ſchrecklichen Gericht, das uber die widerſpenſti
gen Sunder kommen wird, die ſich nicht wol

len von dem Erloſer beherrſchen laſſen. So
wird es denen ergehen, wenn er wieder kommen
wird, er, dem alles unter ſeine Fuſſe gethan.

Das Verhalten der Burger, die JEſus im
Gleichniß beſchrieben, iſt ein Bild derer, welche
wegen ihrer burgerlichen Freyheit Kunechte der

Sun—
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Sunden worden, und bey der Behauptung ihrer
auſſerlichen Vorzuge, ihr geiſtliches und ewiges
Verderben befordern. Es nehmen viele daher
Anlaß, JEſum und ſeinen Dienſt zu verwerfen,
weil ſie ſich einbilden, ſie wurden ihre Freyheit
nicht recht gebrauchen konnen, wenn ſie ſich
nach der Lehre JEſu richteten. Alle Vernunf—
tige, welche erkennen, daß die Beſchaffenheit
eines Staats einen groſſen Einfluß in die Be—
ſchaffenheit der Religion habe, geſtehen es ein,
daß die ubel eingerichtete auſſerliche Verfaſſung
eine Quelle des geiſtlichen Verderbens ſey. Un—
ter dem Schein der burgerlichen Freyheit, ge—
hen in den Stadten viele Sunden in Schwan—
ge, welche der Richter aller Welt an jenem Ta—
ge beſtrafen wird. Wollen die weiſen Vater
ſolcher Stadte, durch gute Ordnungen, das
Reich JEſu befordern, ſo iſt ihnen der Mis—
brauch der burgerlichen Freyheit ein groſſes
Hinderniß, das ſich ihren guten Abſichten ent—
gegen ſetzet. Wollen die Kehrer mit Nachdruck
und Eifer des Geiſtes, die Qvellen der Laſter
verſtopfen helfen; ſo muſſen ſie allenthalben,
wie jener Edle, die Antwort horen: Wir wol
len nicht, daß dieſer uber uns herrſche.

Es iſt daher nichts heilſamers fur dergleichen
Freyburger, als daß ſie den elenden Zuſtand
ſolcher Freyburger erkennen lernen, die dabey
Knechte der Sunden ſind. Die Unterredung,
die der Heiland im Tempel, da er nahe bey dem

C 2 Gottes—
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36 II. Elender Zuſtand der Freyburger,

Gotteskaſten ſtand, mit einigen Juden hielte,
giebt durch ihren herrlichen Jnhalt, dazu Gele—
genheit und Anweiſung. Er zeiget denen Juden:
a) Worauis der elende Zuſtand ſolcher Men
ſchen klarlich hervor leuchte: Er lehret ſie aber
auch b) das Mittel, wie ſie aus dieſem elen—
den Zuſtande kommen, und zur wahren Frey
heit gelangen konnen. Beydes iſt wichtig!
Wir wollens genauer erwegen.

Das kraftige Wort des Erloſers bewog vie—
le Juden, daß ſie an ſeinen Nahmen glaubten.
JEſus kannte ihr Herz, und wuſte, wie ſchwer
es hielte, ehe ſie ihren angebohrnen Neigungen
abſagten, und offentliche Bekenner ſeiner Lehre
wurden. Darunm ſtellete er ihnen die herrlichen
Vortheile vor, welche ſie, als wahre Bekenner
ſeiner Lehre und Nachfolger, haben wurden.
Unter dieſe Vortheile rechnete er ſonderlich die
herrliche Freyheit, welche ſeine glaubigen An—
hanger, vor andern zu genieſſen hatten. Die
Wahrheit, ſprach er zu ihnen, wird euch frey
machen. Dieſer Antrag machte die Juden
hochſt unwillig, indem ſie ſich einbildeten, daß
ſie langſt frey geweſen. Sie wollten nicht, als
Knechte, ſondern als freye Leute, angeſehen
ſeyn. Jhre aufgebrachte Gemuthsbeſchaffen—
heit kam vornemlich daher, daß ſie die Rede
JEſu nicht verſtunden. Der Heiland redete
von der geiſtlichen Freyheit, welche darin be—
ſtehet, daß ſich ein Glaubiger allezeit in ſeinen

Hand
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Handlungen des Willens, nach den Vorſtellun—
gen des von OOtt in geiſtlichen Dingen erleuch—
teten Verſtandes richtet. Die Juden meyne—
ten, daß er von der auſſerlichen, leiblichen und
burgerlichen Freyheit redete, welcher ſie ſich,
als ein Volk GOttes, beſonders ruhmten. Sie
bildeten ſich daher ein, daß ſie ſchon alles, als
Nachkommen Abrahams, hatten, was ihnen
JEſus, als ein Vorrecht des Glaubens, ver—
heiſſen. Dieſe Vorſtellung giebet eine beqve—
me Anleitung, den elenden Zuſtand ſolcher Frey—
burger zu erkennen, welche Knechte der Sun—
den ſind. Sie ſehen ihre auſſerlichen Vorzu
ge als Vorrechte im Reiche der Gnaden an,
und bilden ſich daher ein, daß ſie vor andern

bey GOtt in Gnaden ſtunden.

Dies beweiſet das Exempel der Juden, die,
als Nachkommen Abrahams, in der freyen Bur—
gerſchaft Jſraels lebten. Sie antworteten dem
Erloſer, der ſie frey machen wollte: Wir ſind
Abrahams Saamen, find nie keinmal ie—
mands Knechte geweſen. Wie ſprichſt du
denn: Jhr ſollt frey werden? Jn dieſer hoch—
muthigen Antwort offenbarte ſich eine zwiefa—
che Unrichtigkeit. Einmal brachten die Ju—
den, denen der Stolz angebohren, eine offen—
bare Unwahrheit vor. Sie gaben ſich vor ſol—
che freye Leute aus, die niemahls unter einer
fremden weltlichen Herrſchaft, von ihres Stamm
vaters Zeiten her, geſtanden. Sie vergaſſen

C3 hie
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38 II. Elender Zuſtand der Freyburger,

hie die Egyptiſche Dienſtbarkeit, die Babyloni—
ſche Gefangenſchaft, da ihre Vorfahren unter
einem fremden Joch ſeufzen muſſen. Sie be—
dachten nicht, daß ſie damals ſelbſt unter der
Herrſchaft der Romer lebten, der ſie gehorchen
muſten, ob ſie gleich noch ſo ſehr ſich wider den

Romiſchen Kayſer auflehneten. Jhre auſſer—
liche Freyheit war genug gekranket, und ſie kon—
ten ſich derſelben kaum mit Worten, geſchweige
mit der That, ruhmen. Zwentens ſahen ſie
die auſſerlichen Vorzuge, die ſie als Juden
hatten, an, als waren dieſelben eigentliche Vor—
rechte im Reiche der Gnaden, die ſo weit gien—
gen, daß ſie nimmermehr, als Bundeskinder,
konten verſtoſſen werden, ſie mochten leben, wie
ſie wollten. Sie verlieſſen ſich darauf, daß ſie
Abraham zum Vater hatten, Matth. 3, 9.
Jſrael gehorete die Kindſchaft, die Herrlichkeit,
der Bund, und das Geſetze, und der Gottes—
dienſt und die Verheiſſung, Rom.9, 4.F. Es
genoß einer beſondern Vorſorge GOttes, es
hatte die Zeugniſſe der wahren Religion, die
Verheiſſung, daß der Erloſer an ſie ſichtbar ſoll—
te geſandt werden. Dieſe Vorzuge, welche ih—
nen die gottliche Weisheit als einen beſondern
Segen, wegen ihres frommen Stammoaters,
gegonnet, die ſie auch erhalten hatten, waren
groß: aber es ſahen die Nachkommen Abra—
hams damals ſolche, als Erbrechte, an, die ih
nen nimmer konten genommen werden. Sie
meyneten, weil ſie in der wahten Kirche lebten,

und
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und auſſerliche Gnadenzeichen von GOtt em—
pfangen, ſo waren ſie, ihrer innren Beſchaffen—
heit ohngeachtet, ſchon Kinder GOttes. Weil
ſie fur den Heiden mit einem aroßren Licht be—
gnadiget; ſo hatten ſie ein naturliches Vorrecht
fur allen Volkern. Dieſe Einbildung gieng ſo
weit, daß ſie glaubten, wie ſie weder zeitlich
verderben, noch ewig verdammt werden kon—
ten. Eben ſolche Einbildung war aber auch ei—
ne Urſache ihres leiblichen und geiſtlichen Un—

glucks.

Dieſe Juden ſind ein lebhaftes Bild, zu er—
kennen den elenden Zuſtand ſolcher Freyburger,
die Knechte der Sunden ſind. Diejenigen, wel—
che in den Stadten leben, und zwar in ſolchen
Stadten, da ſie nicht ſo ſehr unter dem Scepter
dergherrſchaft gedruckt werden, haben viele
auſſerliche Vorrechte fur denen, die mit Schweiß

und Arbeit das Feld bauen, oder von ihrer
Herrſchaft eingeſchranket werden. Sie genieſ—
ſen einer beſondern Vorſorge GOttes, da ih—
nen der Segen der Nahrung muß groſtentheils
ins Haus gebracht werden. Sie fuhlen den
Stecken des Treibers nicht, da ſie ſich ſelbſt
Regenten nach einer freyen Wahl ſetzen kon—

nen. Jhr Verſtand wird durch den burgerli—
chen Umgang witziger und kluger. Sie kon—
nen einer beßren Erziehung in der Jugend ge—
nieſſen. Sie konnen vor der Welt geehrter
und reicher werden. Sie haben auch ein groß—
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res Anſehen bey denen, die nach dem Aeuſſerli—
chen zu urtheilen pflegen. Sie konnen auch,
wegen mehrerer Anleitung, ein grundlichers Er—
kenntniß von GOtt und gottlichen Dingen er—
langen, weil ihr Verſtand Gelegenheit hat, ſich
zu ſcharfen und vollenkommen zu machen. Aber

ſind ſolche Freyburger Knechte der Sunden, ſo
ſind ſie dennoch bey aller auſſerlichen Gluckſe—
ligkeit in einem elenden Zuſtande. Jhre Ein—
bildung, als waren ſie vor GOtt deswegen beſ—
ſer geachtet, hat keinen Grund, ſondern iſt nich
tig und thoricht. Das erhellet aus den war—
hafftigen göttlichen Ausſpruchen. Bey GOtt
gilt kein Anſehen der Perſon. Wer ihn furch—

tet und recht thut, der iſt ihm angenehm, Apoſt.
Geſch.:o, 34. 35. Es ſey einer ein Jude oder
Heyde, ein Freyer oder Knecht, ein Burger
oder Bauer, vor GOtt ſind alle gleich geachget.
Er ſiehet nicht auf das Aeuſſerliche, ſondern auf
das Jnnerliche, er ſiehet das Herz an. Die
wahre Religion beſtehet nicht bloß im Wiſſen,
ſondern vornemlich im Thun, und in der Aus—
ubung der Tugenden und Pflichten, dazu das
wahre Erkenntniß JEſu antreibet. Es iſt der
Zuſtand ſolcher Menſchen, die ihren Trieben
der verdorbnen Natur folgen, in den Augen
GOttes, hochſt elend, wann ſie dabey auch auſ—
ſerlich in der groſſeſten Gluckſeligkeit leben, und
Mitglieder einer wahren Kirche ſind. JEſus
erkannte die Juden doch als Sunden-Knechte,
ob ſie ſich gleich ihrer Freyheit und der wahren

Religion
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Religion ruhmten, und darauf ein falſches Ver—
trauen ſetzten. Der HErr laſſet auch ſolchen
ſeine kunftige Gerichte drohen, ob ſie ſchon of—
ters ſeiner gedenken, taglich die Heiligthumer
zu ſeinem Dienſt offnen laſſen, und bey heili—
gen Geprangen ein unreines Herz behalten.
Horet, ſpricht er, ihr vom Hauſe Jacob, die
ihr heiſſet mit Nahmen Jſrael, die ihr ſchwo
ret bey dem Nahmen des HErrn, und geden
ket des GOttes in Jſtael, aber nicht in der
Wahrheit und Gerechtigkeit, denn ſie nen
nen ſich aus der heiligen Stadt und trotzen
auf dem GOtt Jſrael. Jch habe es zuvor
verkundiget dies Zukunftige, aus meinem
Munde iſt es kommen, und ich habe es laſ—
ſen ſagen, ich thue auch plotzlich, daß es
kommt: denn ich weiß, daß du hart biſt, und
dein Nacken iſt eine eiſerne Ader, und deine
Stirn iſt ehern, Jeſ. 48,1-4. So urtheile—
te der HErr ehedem von den Freyburgern der
heiligen Stadt. Er halt ihren Zuſtand, bey
aller eingebildeten Gluckſeligkeit, vor elend. Er
kundiget ihnen Strafgerichte an, weil ſie Knech—
te der Sunden waren. Sollte er anders von
denen urtheilen konnen, die jenen nach ihrer in—
nerlichen uud auſſerlichen Beſchaffenheit gleich
ſind? Elend ſind ſie daran, wann ſie gleich
wegen ihrer auſſerlichen burgerlichen Vorzuge,
wegen ihrer Klugheit und weltlichen Ehrbarkeit
ſich Vorzuge im Reiche der Gnaden einbilden,
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da GOtt eben von denen viel fordern wird, de—
nen er viel gegeben hat.

Es mogen ſich die Freyburger Jſraels, die
Kinder Abrahams mit dem auſſerlichen Schein,
dem das wahre Weſen fehlet, noch ſo ſehr bru—
ſten: ihre eingebildete Freyheit ſetzet ſie den.
noch in einen elenden Zuſtand. Denn ſolche
Freyburger misbrauchen ferner, die burger—
liche Freyheit zum Deckel der Bosheit. Das
behauptet der Erloſer von den Juden. Ob ſie
ſich gleich vor frey hielten; ſo zeiget er ihnen
doch, daß ſie Knechte der Sunden waren. Wer
ſeine Worte bemerket: Wer Sunde thut, der
iſt der Sunden Knecht; der wird daraus die—
ſe Gedanken herleiten, daß er die Juden, als
ſolche angeſehen, die nichts anders zu thun ge—
wohnt geweſen, als boſe Haudlungen zu voll—

bringen. Und. indem er das ſaget; ſo fuhret
er ihnen zu Gemuthe, daß der Misbrauch ihrer
vorzuglichen Frkyheit ſie auch zu ſolchen Scla—
ven der Laſter gemacht habe. Das beſtatiget
auch die Geſchichte des judiſchen Volkes. Kein
Volk unter der Sonnen hat mehr Gnade von
GOtt empfangen, als die Juden: und kein
Volk hat ſie auch ubler angewandt, als das
ſundigende Jſrael. Sie zogen die Gute GOt—
tes auf Muthwillen. Weil ſie in den Gedan—
ken lebten, GOtt hatte ſie einmal zu ſeinem
Volk erkohren, er konte ſie nimmermehr ver—
werfen: ſo wurden fie ſicher. Die Sicherheit

verlei—
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verleitete ſie zu aller Bosheit. Jhre Freyheit
machte ſie frech. Daher entſprungen die vie—

len Sunden gegen GOtt, die mannigfaltigen
Abweichungen von ſeinen Geboten. Daher
behaupteten ſie ihre elende Freyheit auch da—
durch, daß ſie dem Hochſten nicht gehorchen
wollten. Sie ſagten: Wir ſind die Herren,
und muſſen dir nicht nachlaufen, Jer. 2, zu.
So weit kam es mit den Juden, daß ſie meyn—
ten, ſie waren freye Leute, wenn ſie ſich von
dem wahren Gottesdienſt abwendeten und Go—
tzendiener wurden. Sie glaubten, ſie waren
gluckſelig, wenn ſie ſich von der Herrſchaft los—
machten, die GOtt uber ſein Volk hatte, und
welche ſie durch die ſchuldigd Verehrung und
Anbetung ſeines Nahmens an den Tag legten.

Dieſe eingebildete unſelige Freyheit verleitete
ihr Herz zu der ſchandlichſten Abgotterey, wel—
che ein Greuel in den Augen des wahren GOt—
tes iſt. Weil der Hochſte nicht alſobald ihre
Sunden beſtrafte, ſo wurde ihr Herz recht voll,
Boſes zu thun. Jhre Freyheit wurde auch ein
Deckel der Bosheit in Anſehung dererjenigen,
die man Gotter der Erden nennet. Daher ent—

ſtunden auch nachmals die vielen Emporungen
wider den Kayſer, dem ſie nicht geben wollten,

was ein Oberherr von ſeinen Unterthanen for—
dern kan. Unter dem Deckmantel der Freyheit
zerrutteten die Juden alle gottlche Ordnun—
gen, und waren der Obrigkeit nicht unterthan,
die Gewalt uber ſie hatte. Daher entſtunden

ſo



44 IlI. Elender Zuſtand der Freyburger,

ſo viele Meutereyen, Betriegereyen, Zankereyen,
und Verwirrungen des judiſchen Volkes, ſo vie—
le offenbare Sunden um Ungerechtigkeiten, daß
man in den Tagen JEſu klar ſehen konte, daß
die Juden keine Kinder GOttes, ſondern Knech—
te der Sunden und Sclaven des Satans wor—
den. Durch dieſe Behauptung der eingebilde—
ten Freyheit machten ſie ſich aller wahren Vor—
zuge unwerth, und verlohren ihre geiſtliche und
leibliche Gluckſeligkeit.

So gehet es auch denen Freyburgern, die
ihre auſſerlicche Freyheit misbrauchen. Der
Misbrauch der burgerlichen Vorrechte macht ſie
frech, daß ſie nach ihrem verderbten Willen le—
ben, und alle auſſerliche Geſetze und Zucht aus
den Augen ſetzen. Was entſtehet aus einer
verderbten Einbildung, daß man kein Geſetze
habe, und daher keine Strafe befurchten durfe?
Einmal eine vollige Ausubung des verkehrten
Willens, da man ſeinen Neigungen keine
Schranken ſetzet, ſondern ſo lebet, wie man le—
ben will. Und waos iſt die Wirkung einer ſol—
chen ungezaumten Freyheit, die man mit den
rechten Nahmen, Unbandigkeit, Wildheit, Ra—
ſerey benennen muß? An Seiten der Religion
entſpringet daher eine Kaltſinnigkeit im auſſer—
lichen Gottesdienſte, eine Laulichkeit bey der
Beobachtuna gottlicher Befehle. Da werden
die Schranken der Zucht zerbrochen, und ein
ieder lebet, wie es ihm gut deucht, weil er in

der



die Knechte der Sunden ſind. 45
der Vergnugung ſeiner Begierden ſeine Gluck—
ſeligkeit zu finden meynet. Wird ſolchem das
Geſetz GOttes vorgehalten, ſo nimmt er am
Geſetz Anlaß, Sunden mit Sunden zu haufen,
nm nur ſeine eingebildete Freyheit zu behaupten.
Werden ſolche Gemuther durch weltliche Geſe—
tze eingeſchranket: ſo ſind ihre Luſte gleich ei—
nem Strom, der deſto ſtarker aufſchwillet,
brauſet und tobet, wenn ihm ein Damm entge—
gen geſetzet wird. Da heißt es alſobald: Soll
uns dieſer weiſen/was recht iſt, da uns nie—
mand zwingen kan?. Der Misbrauch der bur
gerlichen Freyheit ziehet den Verluſt der geiſtli—
chen Freyheit nach ſich, und wird eine Quelle

einer hochſt laſterhaften Lebensart. Die ver—
dorbne Lebensart, wird unter dem Schein der
Wohlanſtandiakeit, eine herrſchende Mode, da
man ſich der Welt gleich ſtellet, ihren Uippig
keiten nachahmet, und nach ihrer redlich ſchei—
nenden Falſchheit richtet. Und was entſtehet
aus dieſer Uibung der Sunden? Eine Fertig—
keit Boſes zu thun. Was machet dieſe Fertig—
keit bey der Ausubung des Boſen? Sclaven,
die unter die Sunde verkauft werden, die nicht
anders konnen, als ſundigen. Jſt ein ſolcher
Zuſtand nicht hochſt elend zu nennen?

Weil ſolche Freyburger immer mehr wider
das Geſetz ſundigen, ſo kommen ſie immer wei—
ter unter den Fluch des Geſetzes. Jhr Gewiſ—
ſen wird immer mehr gebrandmahlet und fuhl—

loſer.
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loſer. Sie werden immer mehr in das Unwe
ſen dieſer Welt verwickelt, durch die boſen Gei
wohnheiten und Exempel immer mehr gereizet,
und vom Satan, als dem Gott dieſer Welt, im
mer feſter beſtricket, und nach ſeinem Willen
gefuhret, 2Tim. 2, 26. Da ſind keine Laſter
ſo unnaturlich, keine Bosheiten ſo abſcheulich,
die nicht von einem ſolchen ausgeubet werden,
wenn ſie ihm und ſeinen Neigungen gemaß,
weil er ſich einbildet, er habe die Freyheit, zu
thun, was er wolle. Wie elend iſt aber der Zu—
ſtand eines Knechts, der einen grauſamen Herrn

hat? So elend iſt der Zuſtand ſolcher Freybur
ger, die Leibeigne des. Satans. ſind! Ein ſol—
cher muſte ſich alle Augenblick vorſtellen, daß
er ein Rachopfer des grauſamen Herrn werden;
konne. Nichts anders haben ſich die Knechte—
der Sunden vorzuſtellen. Wie der Herr, ſo iſt
der Lohn. Bey dem Knechtſchaftsſtand der,
Sunden, kan ſich keiner eine fortdaurende Gna
de des Hochſten verſprechen. Ein Kuecht, zu—.
mal ein boſer Knecht, kan ſich nicht verſichern,
daß er immer in dem Hauſe des Herrn bleiben
werde. So kan ſich auch kein Sundendiener;
verſichern, daß er in dem Beſitz ſeiner leiblichen

und geiſtlichen Vorzuge bleiben werde. Die
Juden ſind davon, nach dem Ausſpruch des Er—
loſers, ein klagliches Exempel. Der Misbrauch
ihrer Vorzuge machte ſie unglucklich in der Zeit.
Sie wurden von GOtt verworfen, und verlo—
ren alle Rechte der Freyheit. Sie muſten ſich

unter
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unter das Joch einer Herrſchaft krummen, das
grauſam und hart war. Sie verloren dadurch
auch alle geiſtliche Vorzuge, und kamen in einen

Zuſtand, da es von dem auserwehlten Volke
GOttes hieß: Nicht mein Volk! Das iſt noch
der ungluckliche Erfolg, den alle zu erwarten
haben, die ihre auſſerliche Freyheit und burger—
lichen Vorzuge misbrauchen. Der Misbrauch
macht ſie im Zeitlichen arm und elend. Er ver—
urſachet, daß ſich ihr Staat bey der Freyheit
nicht erhalten kan, und daß ſie ſich endlich an—
dern zu Knechten ubergeben muſſen. Der Mis—

brauch der Freyheit, der die Durftigkeit zür
Folgerhat, bringet ſolche Freyburger dahin, daß
ſie ihre Vorrechte ums Brot verkaufen muſſen.
Jſt das nicht ein elender Zuſtand zu neünen?

„Das erhellet noch endlich daraus, weil die
eingebildete auſſerliche Freyheit, ein groſſes
Hinderniß, bey ihnen wird, ihre geiſtliche
Knechtſchaft der Sunden zu erkennen, und da
von die Befreyung zu ſuchen. Das beweiſet
abermal das Erempel der Juden, denen der Erlo
ſer ihr geiſtliches Elend vorſtellet. Jhre Einbil—
dung, daß ſie als Nachkommen Abrahams freye
keute waren, hinderte ſie, der Vorſtellung JE—
ſu Gehor au geben. Jhre nach dem auſſerli—
chen Buchſtaben des Geſetzes eingerichtete Le—
bensart ließ ſie das nicht glauben, was der Hei—
land ſagte. Sie glaubten nicht, daß ſie unter
dem Fluch des Geſetzes ſteckten, und daher nah

men
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men ſie auch den Erloſer nicht an, der ein Fluch
fur uns geworden. Sie verwarfen ſein Ver—
dienſt, weil ſie meynten, ſie konten durch ihre
eigne Werke gerecht und ſelig werden. Die
eingeſognen Vorurtheile, als wenn das Geſetz

nur einen auſſerlichen Gehorſam fordere; die
Menſchenſatzungen der Phariſaer, die Freyheit
verhieſſen, ob ſie gleich ſelbſt Knechte des Ver—
derbens waren; der falſche Begriff von den
Opfern und ſelbſterwahlten Werken der Heilig—
keit, und andre Urſachen beſtarkten ſie in ver
Meynung, dagegen der Apoſtel Paulus ſonder—
lich in den Briefen an die Romer und Galater
ſtreitet. Dieſe eingewurzelte Meynung wurde
durch die falſche Einbildung und hochmuthige
Vorſtellung von der Freyheit des Volkes GOt
tes, noch immer mehr befeſtiget. Daher kam
es, daß ihr verdorbnes Herz ſich nicht wolte un
ter das ſanfte Joch des Erloſers bringen laſſen.

So gehet es auch noch denen Freyburgern,
die Knechte der Sunden ſind. Es wird ihnen
ſehr ſchwer, ihren geiſtlichen Knechtſchaftsſtand
der Sunden zu erkennen. Leben ſie in der Kir—
che, die JEſu Verdienſt in ſeiner erhabnen Groſ—
ſe erkennet; ſo trauen ſie darauf, und denken,
daß derſelbe alles gut gemacht habe. Sind ſie
von Kindheit auf, in lauter guten Tagen erzo—
gen, ſo erſchrecken ſie kaum einen Augenblick
vor der Holle. Sie glauben nicht, daß ſie ſich
in einem gefahrlichen Seelen-Zuſtande befinden,

weil
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weil ſie auſſerlich glucklich ſind. Jhre auſſerli—
che Gluckſeligkeit, wird eine Quelle einer wilden
und uppigen Kebensart. Daſſttellen ſie ſich ihre
Sunden ganz gleichgultig vor, und denken, daß
ſolche eine burgerliche und galante Lebensart
mit ſich bringe. Sind ſie nicht ſolche Knechte
der Sunden, die im Stande der groben Sicher—
heit leben, und zum Sprichwort haben: Laßt
uns wohl leben, weil es da iſt; ſo ſetzen ſie ihr
Vertrauen auf eine auſſerlich burgerliche Ehr—
barkeit. Sie befleißigen ſich vieler burgerlichen
guten Werke. Sie befleißigen ſich ſolcher Din
ge, die die eigne Natur hervor bringen kan, und
ſind ſehr genaue und ſorgfaltig in dem auſſerli—
chen Ceremoniel der Religion. Sie gehen zum
Hauſe des HErrn an den beſtimmten heiligen
Tagen. Sie bedienen ſich der von dem Hei—
land geſtifteten Gnadenmittel. Sie halten auſ—
ſerliche Faſttage, und leben in einer auſſerlichen
Chriſtlichen Wohlanſtandigkeit. Sie huten
ſich vor den groben Ausbruchen einer laſterhaf—
ten Lebensart, und nach dieſer Weiſe denken
ſie, als gute Burger auch gute Chriſten zu ſeyn.
JEſus Wort aber gehet ihnen doch nicht recht
ans Herze. Sie wollen die Welt mit ihren
Schatzen, auch wider den Befehl des Erloſers,
lieb behalten. Sie trachten zu ſehr nach dem
IJrdiſchen. Sie machen ſich kein Gewiſſen dar—
aus, wenn ſie ihren Nebenmenſchen das Brot
vor dem Munde wegnehmen. Sie ſagen: Jch
habe, als ein Burger, Freyheit, meine Nahrung
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zu ſuchen, wenn auch andre daruber ihren Un—
terhalt verlieren ſollten. Jch muß als ein recht—
ſchaffnes Mitglied des gemeinen Weſens dahin
trachten, daß ich das Meinige zur Erhaltung

deſſelben beytrage: ſollte ich auch gleich dar—
uber das Wohl meiner Seelen verſaumen. muſ
ſen. Wer will mich zwingen, von meinem Ge—
werbe nachzulaſſen, das ich als ein Burger trei—

ben muß? Jch habe Macht, zu wuchern, wenn
und wie ich kan. Daran thue ich nicht Un—
recht. Jch bringe das Meinige nicht liederlich
herdurch, wie viele andre thun: und darum
bin ich ein guter Chriſt. Jch bin deswegen
kein Sunder, daß ich nehme, was ich von an—
dern nehmen kan. Wer die Augen nicht will
aufthun, der mag den Beutel aufthun. Jch
bin ein Burger, es ſtehet mir alſo frey, burger—
liche Nahrung zu treiben. Sind ſolche Reden
nicht ein Beweis, daß die Sunder ihren Knecht—
ſchaftsſtand nicht erkennen, weil ſie glauben,
daß ihnen vor GOtt erlaubt ſey, was ſie nach
dem Freyheitsbriefe ihrer burgerlichen Vorrech—
te ohngeſtrafet thun konnen? Aber wie elend
ſind ſolche Menſchen? Erkennen ſie die gehei—
men Stricke wohl, damit ſie der Satan gefeſ—
ſelt halt? Was kan man alſo vor ein Urtheil
von ſolchen fallen, die im Stande der Sicher—
heit und der geiſtlichen Knechtſchaft leben, und
ihre Ungerechtigkeit unter dem Deckmantel ei—
ner burgerlichen Freyheit verſtecken? Elend
iſt der Zuſtand ſolcher Menſchen. Sie er—

fkennen
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kennen ſolches nicht. Und wenn ſie es auch
erkennen; ſo werden ſie doch abgehalten, ſich
davon zu erretten. Wenn ſie ſich auch davon
erretten wollen: ſo konnen ſie ſich doch nicht
recht frey machen, weil ſie es auf ihre eigne Kraf—
te ankommen laſſen.

Wenn ſolche eingebildete Freyburger, aus
dieſem elenden Zuſtande ſich erretten wollen,
ſo muſſen ſie das Mittel annehmen, welches
der Erloſer denen vorſchreibet, die im Rei—
che der Gnaden Freyburger heiſſen wollen.
JEſus ſtellet es denen Juden vor, wie ſie geiſt—
lich frey werden, von der Herrſchaft der Sun—
den loskommen, und in den Stand der wah—
ren Gluckſeligkeit gelangen konnen. Er ſpricht:
So euch nun der Sohn frey machet, ſo ſeyd
ihr recht frey, v. 36. Er zeiget, wie ſie wah—
re Freyburger in der wahren Burgerſchaft
Jſraels werden konnen, und was ſie alsdenn
vor gluckſelige Menſchen ſehn. Das Mittel
iſt, die glaubige Annehmung der Lehre JEſu,
wenn man dem Evangelio recht gehorſam wird.

Vorher hatte er geſagt: Die Wahrheit wird
euch frey machen, v. z2. Die weſentliche
Wahrheit, der Heiland ſelbſt, iſt der Erwer—
ber dieſer Freyheit. Die verkundigte Wahr—
heit iſt das Mittel, und wer ſich in die vor—
geſchriebene Ordnung des Heils begiebet, der
kan dadurch ein geiſtliches Vermogen erlan—
gen, die Dinge zu begehren, welche mit den

D 2 gott-
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gottlichen Dingen uberein ſtimmen, und das
zu thun, was die Geſetze der Burgerſchaft
Jſraels erfordern. Wenn der Erloſer die
Wahrheit, als das Mittel anpreiſet, zur wah—
ren Freyheit zu gelangen, ſo ſetzet er dabey
dasjenige voraus, was vor der Annehmung
des Evangelti, nach der Heils-Ordnung zu
beobachten iſt. Dieſe erfordert von den Knech-
ten der Sunden, daß ſie erſtlich ihren geiſtli—
chen Knechtſchaftsſtand erkennen, und ſchmerz—
haft empfinden, und hernach glaubig die erwor—

bene Gnade JEſu annehmen.

Erkenne den elenden Seelenzuſtand und be—
reue deine Sunden. Das iſt die erſte Vor—
ſchrift, die der Heiland denen Sundern gie—
bet, die ſich vorher durch die Meynung be—
trogen, als wenn ſie frey geweſen, weil ſie
nach ihren verdorbnen Willen und Begierden
gelebet. Dieſer Rath wird ſonſt in der Schrift
durch die Worte: Thue Buſſe, ausgedrucket.
Wenn ein Menſch durch den Geiſt der Gna—
den erweckt wird, ſeine geiſtliche Beſchaffen—
heit, in dem Spiegel des Geſetzes zu beſchauen,
und den Anregungen deſſelben folget: ſo ler—
net er einſehen, wie elend und verdorben er
bisher geweſen. Dadurch wird er recht leben—
dig uberzeuget, was vor eine unſelige Gewalt
ſeine Begierden uber ſein Gemuth erlanget.
Wenn er daruber empfindlich geruhret wird,
daß er in ſemem Gewiſſen erwachet, die Sun

de
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de mit ihrem Verderben fuhlet, die Folgen der—
ſelben betrachtet, und erkennet, daß der Tod
der Sunden Sold iſt: ſo erwecket die Gnade
in der Seele der Sunder ein aufrichtiges Ver—
langen, aus dem elenden Sundenſtande heraus
zu kommen. Man ſiehet ſolches an den Erem—
peln, die uns davon die Schrift vorſtellet.
So bald David recht lebhaft ſeine Abwei—
chung von GOtt erkannt, und den unſeligen
Zuſtand ſeiner Seelen uberzeugend eingeſe—
hen, ſprach er: Jch bin ein verirrt und ver—
lohren Schaf, ſuche deinen Knecht, Pſalm
119, 176. Das iſt ein Bild eines Sunders,
der ſich mit einer falſchen Freyheit betrogen.
Er gleichet einem Schafe, das von ſeinem Hir—

ten gewichen. Wenn ein ſolches Thier der
Stimme ſfeines Fuhrers kein Gehor giebet,
ſo handelt es nach ſeinem Triebe. Es lauft
auf Abwege, es bildet ſich ein frey zu werden,
und gerath in allerhand verwilderte Dornhe—
cken, wo es hangen bleibet, und in Gefahr
iſt, von dem Wolfe erhaſchet und erwurget
zu werden. Jn dieſem Zuſtande, wenn es
ſeine Gefahr ſiehet, ſehnet es ſich wieder zum
Hirten, der es genahret und beſchutzet. Die—
ſe unvollkommne Vorſtellung giebet eine lehr—
reiche Abbildung von einem von GOtt abge—
wichnen Sunder, der unter dem Schein der
Freyheit ſich ins Verderben und in die auf—
ſerſte Seelen-Gefahr geſturtzet. So bald er
dieſes recht etkennet: ſo entſtehet bey ihm ein
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heiſſes Verlangen, aus ſeinem elenden Zuſtand
los zu kommen, und wieder zurucke zu JEſu
zu kehren. Allein er gleicht einem in der Wu—
ſten auf Abwege verlaufnen Schafe, das matt
und elend iſt, beſtrickt und ſich vergeblich be—
muhet, wieder los zu kommen. Ein ſolches
Stchaf blöcket nach der Hulfe des Hirten. Ein
Sunder rufet: HErr, ſuche demen Knecht!
Wenn er in einer ſolchen geſetzlichen Angſt in
den Banden der Sunden, um Errettung ſeuf—
zet: ſo offenbaret ihm der Geiſt GOttes,
durch das Wort des Evangelii, daß ein Hel—
fer vorhanden. Jeſus iſt kommen in die
Welt, die Sunder ſelig zu machen. Er iſt
der Erwerber der Freyheit, der uns ſo wohl
von der Strafe der Sunden, als von ihrer
Herrſchaft los gemacht. Der Rath GOttes
zu unſrer Seligkeit, der bußfertigen Sundern
vorgehalten wird, iſt daher dieſer: Nimm das—
jenige, was Chriſtus durch Thun und Leiden
erworben, im Glauben an, und mache dich ſei—
nes Verdienſtes theilhaftig.

Wenn der Geiſt GOttes, den Glauben an
JEſum, durch das Wort des Evangelii ſchen—
ket, und das Herz von der Erlangung der
Vergebung der Sunden, in dem Blute Chri—
ſti gewiß machet, ſo entſtehet ſeine Uiberzeu—
gung, daß man von der Sunde frey worden:
Wo der Geiſt des HErrn iſt, da iſt Frey—
heit, 2 Cor. 3, 17. Wenn das Herz eines

Gunders
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Gunders uberzeuget wird, daß ihn die von
Chriſto erworbene Gnade auch angehe, ſo hat
er auch dadurch die Verſicherung, daß er
von der Strafe der Sunden frey worden.
Die Rechtfertigung eines armen Sunders vor
GOtt, kommt aus dem Glauben, der des
Erloſers Genugthuung, als eine Bezahlung
der Sunden, anſiehet. Wenn der Geiſt GOt—
tes das Herz davon uberzeuget, daß man
im Glauben an den Sohn GoOttes ſtehe; ſo
entſtehet auch dadurch zugleich die Verſiche—
rung, daß der himmliſche Vater die Miſſe—
that nicht mehr zurechne. Der Geiſt, welcher
Zeugniß giebet, daß ſie durch den Sohn Kin—
der GOttes werden, uberzeuget auch das
Herz, daß keine wirkliche Verdammung an de—
nen, die in Chriſto JEſu ſind. Die im volligen
Glauben, mit wahrhaftigen Herzen zu dieſem
Gnadenſtuhl hingegangen, werden von ihrem
boſen Gewiſſen los, und von ihren Sunden
gereiniget. Der Sohn, welcher von der Stra—
fe der Sunden frey gemacht, macht auch frey
von der Herrſchaft der Sunden. Der Glau—
be, der da rechtfertiget, heiliget auch das Herz,
und erwecket eine heilige Luſt und Kraft, nach
den Vorſtellungen eines erleuchteten Verſtan—

des zu leben. Das Erkenntniß JEſu Chriſti
giebt allerley gottliche Kraft, die zum Leben
und gottſeligen Wandel dienet, 2 Petr. 1,3.
Die in die wahre Burgerſchaft Jſraelis durch
den Glauben verſetzet, werden immer mehr

D4 von
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von der reizenden Gewalt der Sunde frey ge—
macht, und in der taglichen Erneurung von
der Sunde, die im Fleiſche wohnet, gereini
get. Sie werden frey, durch die Kraft der
Gnade, die ihnen der Sohn GOttes, bey
der Wiedergeburt geſchenket, daß ſie ſich nicht
mehr der Welt, ihren ſundlichen Gewohnhei—
ten und Exempeln gleich ſtellen. Sie konnen
in der Freyheit beſtehen, mit welcher ſie JE—
ſus begnadiget hat, daß ſie nicht mehr die Er—
gotzungen der Sunden ſuchen, ſondern viel—
mehr ihr Vergnugen darin finden, daß ſie
nach der Vorſchrift des gottlichen Geſetzes, ihr

Thun uud Laſſen einrichten, mit Luſt und
Freude den Willen des HErrn thun, und in
ſeinen Geboten wandeln. So gelanget ein
Knecht der Sunden, durch Chriſtum, zur
herrlichen Freyheit der Kinder GOttes. Weil
nun kein andres Heil gegeben, darin die Men—

ſchen ihre Seligkeit, als in dem Nahmen JE—
ſu, finden konnen: ſo iſt auch kein andrer Weg
moglich, als derjenige Weg, welchen der Hei—
land bezeichnet. Die Erloſung, die durch
den Heiland geſchehen, ſtimmet mit den Voll—
kommenheiten des Hochſten uberein. Sie iſt
der Noth des Sunders gemaß, der ſich ſelbſt
nicht helfen kan, und dem kein andrer Hulfe
ſchaffen kan, weil es zu viel koſtet, eine Seele
zu erloſen, die durch die Sunde zur Knecht—
ſchaft des Satans gebracht worden.

Und
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Und dieſer Freyheitsſtand iſt ein Stand der
wahren Gluckſeligkeit zu nennen. JEſus ſagt:
Die der Sohn frey gemacht, die ſind recht
frey. Die Freyheit der Sunden-Knechte iſt
nur ein eingebildeter Freyheitsſtand. Jhr
Vergnugen iſt nur ein Traum, der ein Lab—
ſal bringet, worauf ein lechzender Durſt zu
folgen pfleget, ſo bald der Traumende erwa—
chet. Die Freyheit der Glaubigen iſt ein wah—
res Vergnugen, das das Herz ergpicket, und
die Gebeine frolich machet. Es iſt ein Vor—
recht, das mit keiner Gluckſeligkeit der Welt
kan verglichen werden. Ein wahrer Freybur—
ger im Gnaden-Reiche JEſu iſt von dem Flu—
che des Geſetzes erloſet, das alle weltliche
Freyburger verdammet, in ſo ferne ſie Knech—

te der Sunden ſind. Das Geſetz drohet de—
nen den Fluch, welche es nicht vollenkommen
gehalten haben, Gal. 3, 10. JEſus hat ſeine
Glaubigen davon erloſet, da er an ihrer Stat
ein Fluch worden. Er iſt frey von der An—
klage eines boſen unruhigen Gewiſſens, das
alle irdiſche Freyburger qvalet, wenn ſie we—
gen ihrer Sunden, im Jnwendigen des Her—
zens, vor dieſem Richter angeklaget werden.
Und ob das Gewiſſen gleich, auf eine Zeitlang
kan eingeſchlafert werden, ſo wachet es doch
endlich auf, und alsdenn empfinden die Knech—
te der Sunde, was vor Jammer und Herze—
leid es bringe, den HErrn ſeinen GOtt verlaſ—
ſen. Freyburger des Gnadenreiches JEſu ha
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ben eine wahre Ruhe der Seelen, weil ſie nicht
unter dem Geſetze, ſondern unter der Gnade
ſtehen. Sie behalten ein ruhiges Herz, bey
der Verſicherung ihres Gnadenſtandes, und
durfen ſich nicht, wegen ihrer Sundenſchulden
angſtigen, wenn der Richter kommt, und der
Tod ihnen zuruft: Thue Rechnung von dei—
nem Haushalten. Sie durfen nicht verzagen,
wenn der Satan ſie anklaget, weil ſie wiſſen,
daß Chriſtus ihr Furſprecher iſt bey dem himm
liſchen Vater. Sie konnen gluckſelig leben,
ſelig ſterben, da ſie eine Kraft des Geiſtes er—
langet, nach den richtigen Vorſtellungen eines
erleuchteten Verſtandes, ihren Willen zu re—
gieren. Sie konnen ſich in dieſer Welt, vor
den eingebildeten Vergnugen huten, worin
Gift und Stachel vermiſchet ſind. Sie wer—
den dadurch in den Stand geſetzet, die Vor—
zuge und irdiſchen Freyheiten der Welt, wei—
ſer und nutzlicher, zu ihrer wahren leiblichen
Wohlfahrt anzuwenden. Sie konnen die ge—
wiſſe Hoffnung zur Seligkeit jener Welt ha—
ben, wenn ſie, als Kreaturen, die der Eitel—
keit unterworfen, von dem Dienſt des ver—
ganglichen Weſens frey werden ſollen. Sie
ſind Kinder GOttes, und alſo auch Erben, und
Mit-Erben JEſu Chriſti, Rom. L, 18. Ver—
mag eine menſchliche Zunge wohl den Jnbe—
griff der Gluckſeligkeit zu beſchreiben, welche
diejenigen genieſſen, die Chriſtus frey gemacht!

Je
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Je wichtiger nun dieſe Freyheit iſt, die
Chriſtus erworben, deſto mehr muſſen die Knech—
te der Sunden ſuchen, dieſelbe zu erlangen,
und recht anzuwenden. Wenn ſie durch ihn
von der Sunde frey worden, ſo ſind ſie rechte
Knechte GOttes, und muſſen, wie ſichs gebuh—
ret, in dem Dienſte des HErrn leben. Man
muß ſich aber dabey in Acht nehmen, auch die

Chriſtliche Freyheit nicht zum Deckel der Bos—
heit zu misbrauchen. Den guten Rath gab
der Apoſtel denen Galatern, welche glaubig ge—
worden waren: Sie ſollen zuſehen, daß ſie
durch die Freyheit dem Fleiſch nicht Raum
geben, Galat. 5, 13. Auch Chriſten konnen
durch eine falſche Vorſtellung der Chriſtlichen
Freyheit, auf mannigfaltige Abwege verleitet
werden. Wie viele ſind dadurch zur ſchadlt—
chen Sicherheit verfuhret, daß ſie ſich einge—
bildet, weil Chriſtus ſie zur Seligkeit erloſet,
hatten ſie nun keine Urſache, in guten Werken
fleißig zu ſeyn? Sie muſſen daher ſich feſt ins
Gemuthe eindrucken, daß im Dienſte GOt—
tes die alleredelſte Freyheit ausgeubet wer—
de, wenn man ohne Furcht und Zwang, ſein
Lebelang ihm dienet in Heiligkeit und Gerech—
tigkeit, wie ihn wohlgefallig iſt. Chriſtus hat
uns zwar von dem Zwang des Geſetzes frey
gemacht: aber nur in ſo fern, daß wir nicht
mit einem knechtiſchen, ſondern mit einem kind—

lichen Herzen dienen. Der Apoſtel ſagt zwar:
Dem Gerechtenſey kein Geſetz gegeben, iTim.i, 9.

Allein
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Allein dadurch zeiget er nichts mehr an, als
daß das Geſetz nicht, als ein Joch ſie drucken
ſolle. Chriſten ſollen ein Volk ſeyn, das ih—
rem Heilande, mit willigen Herzen dienet.

Die Chriſtliche Freyheit muß auch in An—
ſehung der weltlichen Ordnungen, nicht ſo weit
ausgedehnet werden, als wenn ſie uns von
dem Gehorſam der weltlichen Herrſchaft frey
gemacht habe. Die Jrrgeiſter, die in alten und
neuern Zeiten, alſo gedacht, haben die Natur
derſelben nicht erkannt, und dieſelbe ſchand—
lich zur Zerruttung der Welt gemißbrauchet.
Die Schrift nennet die Glaubigen zwar Freye:
aber ſie ſpricht ſie deswegen nicht von der
Herrſchaft der weltlichen Obrigkeit frey. Der
rechte Begriff dieſer herrlichen Freyheit ver—
bindet die Glaubigen, um ſo viel mehr, aller
menſchlichen; Ordnung um des HErrn willen,
unterthan zu bleiben, i Pet. 2, 13.

Chriſtus hat ſeine Glaubigen vom boſen Ge
wiſſen frey gemacht. Auch dieſe Gewiſſens—
Freyheit, wird von vielen auf eine verkehrte
Weiſe, ausgeleget, und angewendet. Er hat
in der Chriſtenheit von den Satzungen des Ce—
rimonial-Geſetzes, die Anbeter im Geiſt und in
der Wahrheit frey gemacht: Aber auch zugleich
anbefohlen, daß alles in der Gemeine ordentlich
zugehen ſolle, Cor. 14, 40. Wahre Chriſten
muſſen ſich daher ſorgfaltig huten, daß ſie auch

dieſe
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dieſe Freyheit, nicht zu ihrer und andrer Scha—
den mißbrauchen. Sie muſſen ſich in Acht
nehmen, daß ſie nicht unter dem Schein der
Gewiſſens-Freyheit ſich und audre im Glau—
ben an den Erloſer irre machen, alle Beſtra—
fungen des Lehramts, als gewaltthatige und
wider das Reich JEſu laufende Unternehmun—
gen anſehen, wenn ſie nach den Regeln der
Wahrheit und Klugheit geſchehen. Die ge—
fallne Kirchen-Zucht, die der Misbrauch der
Chriſtlichen Freyheit verurſachet, zeiget auch
in unſern Tagen, mehr als zu deutlich, daß ſie
eine Urſache des Verderbens worden, das ſich
zum Schaden der Gemeine JEſu ausſgebrei—
tet. Eben das ſehen wir auch an den andern
falſchen und unrichtigen Erklarungen, die die
Welt von der Chriſilichen Freyheit machet.
Was vor ein Schade entſpringet daraus, daß
ſich viele einbilden, es ware in den Tagen des
neuen Bundes nicht mehr nothig den HErrn
offentlich an heiligen Tagen zu dienen? Wer—
den dadurch nicht viele auf ſolche Abwege ver—
leitet, daß ſie endlich gar vergeſſen, daß ſie un—
ter GOtt ſtehen, und auch ſchuldig ſeyn dieſes
offentlich an den Tag zu legen? Die Stadte,
wo ein Zuſammenfluß von Renſchen iſt, die un—

ter dem Deckmantel der Chriſtlichen Freyheit,
ihre faule Ruhe an dem Tage des HErrn pfle
gen, zeigen davon betrubte Exempel.

Wahre
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Wahre Chriſten bemerken ſorgfaltig, worin
die Chriſtliche Freyheit beſtehe, wie weit ſie ſich
erſtrecke, und huten ſich, daß ſie ſich ihr Ge—
wiſien nicht aberglaubig beſtricken laſſen. Sie
nehmen ſich aber auch vor dem andern, eben ſo
gefahrlichen Abweg in Acht, welcher zum Unglau—
ben verleitet. Sie behalten den Apoſtoliſchen
Ausſpruch im Herzen: Als die Freyen, und nicht
als hattet ihr die Freyheit zum Deckel der

Bosheit, ſondern als die Knechte GOt
tes, 1 Petr. 2, 16.
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Eine gottliche Ordnung,
wie allgemeine Bußtage ſollen

gefeyret werden, wenn GOtt die
allgemeine Wohlfahrt er—

halten ſoll;

uber Eſa. LVIII, 6. 7. 8.

as iſt ein Faſten, das ich erwahle: LaßDos, welche du mit Unrecht verbunden
haſt, laß ledig welche du beſchwereſt
Alsdenn wird dein Licht hervor brechen,
wie die Morgenrothe, und deine Beßrung
wird ſchnell wachſen ec.
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den Abzuhalten, welches der hochſte Richter
Dp hen worden, das allgemeine Verder—

muß uber Lander und Stadte kommen laſſen,
die die Strafen und Uiberzeugungen ſeines Gei—
ſtes nicht mehr horen und annehmen wollen.
Jn der Kirche des alten Bundes, wurden dem
HErrn ordentliche und auſſerordentliche Faſten
geheiliget, wenn ſein Zorn uber das Volk er—
wachet, und durch die Stimmen der Prophe—
ten und Wachter die nahen Gerichte dem Hau—
ſe Jſrael angekundiget wurden. Die Juden
feyreten alle Jahr den groſſen Verſohnungstag,

woran ſie vom Aufgang der Sonnen bis zu ih—
rem Untergang, mit Faſten, Opfern und aller—
hand Merkmalen der Bußfertigkeit ſich vor dem

HErrn auf ſeinem Befehl darſtellen muſten,
z Moſ. 16. Sie hatten ohnedem noch ihre or—
dentlichen Bußtage in den beſtimmten Mona—
ten, Zach.7, 5. c.8, 19. Sie hatten wegen der
allgemeinen Noth auch auſſerordentliche Buß—
Zeiten. Wenn die gottlichen Strafgerichte
uber Jſrael ſchwebten, und wie ein Wetter los—
brechen wollten; ſo riefen die Propheten wie
Joel: Heiliget eine Faſten, rufet die Ge
meinde zuſammen, verſammlet die Aelteſten
und alle Einwohner des Landes zum Hauſe
eures GOttes und ſchreyet zum HErrn.
Joel. 1, i4. Die Abſicht ſolcher heiligen Zu—

E ſammen—
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ſammenkunfte war, die Gerichte GOttes abzu—
wenden.

Die recht angeſtellte Feyer der Bußtage iſt
auch ein Mittel, dadurch das allgemeine Ver—
derben kan abgewendet, und die Strafe GOt—
tes kan gemildert werden. Eine rechtſchaffne
Bekehrung der Sunder, iſt nach der Vorſchrift
des gottlichen Worts, der Weg zur Gnade
GOttes. Es heiſſet in den Schriften des al—
ten Bundes und des neuen Teſtaments: Wa—
ſchet, reiniget, bekehret euch, damit eure Sun—
den getilget werden. Wenn der barmherzige
GOtt die Sunde nicht mehr zurechnet, ſondern
vergiebet; ſo wird nicht allein die ewige Strafe,
die auf die Sunde folgen muß, aufgehoben:
ſondern es werden auch die zeitlichen Zuchtigun—
gen von dem barmherzigen Vater erlaſſen; oder,
wenn er ſie nach ſeiner Weisheit muß kommen
laſſen, ſo gemildert, daß es ſeine Kinder ertra—
gen konnen. Eben das gilt auch bey den allge—
meinen Sunden eines Volks, und einer Geſell—
ſchaft von Menſchen, die den Hochſten durch
ihr Boſes Thun beleidiget. Wenn bey einer
allgemeinen Bußfertigkeit dieſelben ihre Mis—
handelungen erkennen: ſo hebet der HErr die
Gerichte auf, die er ſonſt muſte zur Beſtrafung
allgemeiner Suunden kommen laſſen. Die
Stadt Ninive iſt davon ein merkwurdiges Er—
empel. Als dieſe mit Sunden befleckte Stadt,
durch die Verkundigung gottlicher Strafgerich—

te,
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te, die der Prophet Jonas den Einwohnern
brachte, bewogen wurde, einen allgemeinen
Bußtag zu feyren; als.auf des Koniges Beſehl
alle Burger im Sack und in der Aſſcche erſchei—
nen muſten; als ein ieder ſich bekehrte von ſei—
nen boſen Wegen: da reuete den Hochſten das
Uibel, das er zu thun geredet hatte, und that es

nicht, Jon.z, 8-10. Das dem Untergang na—
he Ninive wurde verſchonet. Dies Exempel
beſtatiget es, daß allgemeine Bußtage, wenn
ſie recht begangen werden, Mittel ſeyn, die
gottlichen Strafgerichte, die zum allgemeinen
Verderben beſtimmet, abzuhalten.

Deswegen ſind auch in allen Chriſtlichen Lan—
dern und Stadten, von den gottſeligen Regen—
ten, die zugleich Pfleger und Saugammen der
Kirche ſind, bey der haufigen Menge der Sun—
den, die Lander und Stadte zum Fluche dru—
cken, ſolche Bußtage geordnet, dadurch die wohl
verdienten Strafen der Sunden ſollen abge—
wendet werden. Man feyret, nach einer lobli—
chen Ordnung, allgemeine und beſondre Buß—

Tage. Dies iſt eine Gottgefallige Anſtalt von
Menſchen, die ihr gehauftes Sunden-Maaß be—
herzigen, und den Zorn GOttes, der uber die
Sunden ruhet, erwegen. Es iſt ein in die Au—
gen leuchtender Beweis, daß ſich Moſes und
Aaron, Regelen und Eehrer, vereiniget, wider
den Riß zu ſtehen, und die gottlichen Plagen,
die Folgen der Sunden ſind, aufzuhalten. Al—

E 2 lein,
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lein, es iſt hiebey zu bedauren, daß ſolche auſſer—
ordentlichen Tage, nach der ordentlichen und
gewohnlichen Kaltſinnigkeit begangen werden.
Unter den Chriſten machen es viele, wie es die
heuchleriſchen Juden in den Tagen der Prophe—
ten machten, wenn ſie offentliche Bußtage fey—
reten. Sie meyneten, ſie hatten Buſſe gethan,
wenn ſie einen Faſttag gehalten, wenn ſie ihren
Kopf, wie ein Schilf, hangen laſſen, wenn ſie
mit haufigen Bruſtſchlagen, die Quelle der Sun—
den, das Herz, beruhret, wenn ſie die gewohn—
lichen Bußgebeter, mit kalten Lippen, davon
das Herz weit entfernet, ausgeſprochen, wenn
ſie an ſolchen Tagen den Armen eine kleine Ga—
be gereichet. Eine ſolche heuchleriſche Feyer
muß den Zorn des Hochſten noch mehr entzun—

den. Jn den Stadten, wo mian die obrigkeit—
lichen Verordnungen, als bloß menſchliche Sa—
tzungen, wenig achtet, wird ſo gar zum oftern
die auſſerliche Einrichtung und Stille der Buß—

Tage nicht einmal beobachtet. Die ſich klug
dunken, und bey ihrer falſchen Einbildung den
Einfluß des Aeuſſerlichen in das innre Weſen
der Religion nicht begreifen wollen, zahlen ſol—
che Buß-Anſtalten unter die leiblichen Uibun—
gen, die nach dem Apoſtoliſchen Ausſpruch we—
nig nutze ſind. Da bleiben die Meiſten bey ih—
ren Geſchaften, der Gelehrte inaciner Studir—
Stube, der Richter bey ſeinen Etreithandeln,
der Handelsmann bey ſeinen Rechnungen und
in ſeinen Laden, der Handwerker in ſeiner Werk—

ſtate
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ſtate ſitzen. Da nehmen die wenigſten ihre
Sunden recht zu Herzen; und noch vielwenige—

re gedenken an die allgemeinen Sunden, die
Ovellen des Verderbens ſind, die ſich uber alle
ergieſſen.

Der Prophet Jeſaias kan dieſe aus dem
Schlaf ihrer Sicherheit erwecken, wenn ſie aus
ſemer Vorſtellung, die er damahls an die Ju—
den, im Nahmen des HErrn gethan, betrachten:
Eine gottliche Ordnung, wie allgemeine
Bußtage ſollen gefeyret werden, wenn GOtt
die allgemeine Wohlfahrt erhalten ſoll.
Man kan darin, den Jnhalt dieſer gottlichen
Ordnung leſen. Man kan dabey die Verheiſ—
ſung der gottlichen Gnade, wenn dieſer Ord—
nung nachgelebet wird, betrachten.

Die von Jeſaia ietzt vorgeſchriebene gottli—
Mche Ordnung zur wohlgefalligen Begehung der

Bußtage, iſt der ſundlichen Gewohnheit der
Juden entgegen geſetzet, die es bey der heuchle—
riſchen BußAndacht bloß auf das Aeuſſerliche
ankommen lieſſen. Der. Prophet muſte ihnen die
Sunden vorhalten, welche ſie bey der Feyer all—
gemeiner Bußtage begiengen. Er fuhret in
dem 3 Vers die verkehrten Werkheiligen redend
ein, die durch auſſerliche Bußubungen, durch
Faſten und Plagen des Leibes ſich ein Verdienſt
bey GOtt erwerben wollten. Sie ſprachen:
Warum faſten wir, und du ſieheſt es nicht
an? Warum thun wir unſerm Leib wehe,

E3 und
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und du willt es nicht wiſſen? Der HErr er—
klarte dieſe auſſerliche Cerimoniel, ohne innre
Beßrung des Herzens, vor eine verkehrte Art,
die Sunden auszuſohnen. Der Prophet muſte
ihnen zeigen, daß ſie durch ein trauriges Ange
ſicht, wenn ſie das Haupt verhulleten und mit
Aſche beſtreueten, wenn ſie hungerten, und durch
andre leibliche Uibungen, keine Gnade erlangen
konten, ſo lange ſie micht furnemlich an die Rei—

nigung des Herzens und Beſſerung des Wan—
dels gedachten. Dieſe auſſerlichen Anſtalten
waren ein ſelbſt erwahlter Gottesdienſt, Zeichen

der Buſſe, die ein Heuchler durch den Betrug
der Natur annehmen— konte. Es waren leibli—
che Uibungen, Kreuzigungen des Fleiſches, da—
bey ſie die herrſchenden Neigungen des boſen

Herzens, behielten. Nachdem er ihnen ihre
verkehrte Art Buß und Faſttage zu halten, un
ter die Augen geſtellet: ſo zeiget er ihnen den
Jnhalt, wie ſie auf eine Gottgefallige Art die
allgemeinen Bußtage begehen ſollten. Dieſe
Ordnung faſſet in ſich eine Furſchrift, wie ſich
ein ieder Sunder, von den unſeligen Banden
der Sunde, losmache, damit er beſtricket iſt.
Der HErr lehret, daß ihm die Feyer der Buß—
Tage wohl gefalle, dadurch das Herz der Sun—
der geheiliget, und ihr Wandel gebeſſert wird.
Das iſt ein Faſten, ſpricht er, welches ich er
wahle, und gut heiſſe. Er redet von Faſtta—
gen, dadurch nichts anders, als Bußtage ver—
ſtanden werden, weil nach judiſcher Gewohn—

heit,
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heit, ſich ein ieder zu ſolcher Zeit vom Eſſen und
Trinken enthielte, um ſich deſto beſſer in den
Stand zu ſetzen, mit einem vom Erkenntniß der
Sunden, und mit Reue und Leid erfullten Her—
zen ſich zum HErrn zu erheben. An ſolchen all—
gemeinen Bußtagen ſoll ein ieder Einwohner
der Stadt, ein iedes Mitglied der Gemeine ſich
von ſeinen Sunden los zu machen ſuchen, wo—
mit er gleichſam beſtricket, ins Verderben gezo—
gen, und in dem unſeligen und verderblichen Zu—
ſtande unterhalten wird.

Dieſe erſte Forderung lieget in den Worten:
Laß los, welche du mit Unrecht verbunden
haſt, laß ledig, welche du beſchwereſt, gieb
frey, welche du beſchwereſt, nimm weg aller—

ley Laſt. Der Jnhalt der gottlichen Forde—
rung iſt deutlicher zu verſtehen, wenn man auf
den Nachdruck der Sprache des Geiſtes merket.
Es heiſſen dieſe Worte eigentlich: Loſe auf die
Bande der Bosheit. Die Sunde wird in der
Schrift ofters unter dem Bilde eines Herrn
vorgeſtellet, der die Sunder, als ſeine Sclaven
gefeſſelt in Banden halt. Der Menſch iſt im
Stande ſeiner Unbekehrung und des naturlichen
Verderbens ein gebundner Sclave des Sa—

tans. Die boſen Luſte ſind gleichſam die Stri—
cke, damit derſelbe ſie nach ſeinen Willen leitet,
2 Tim.2,26. Ein Menſch, der unter der Herr—

ſchaft der Sunden ſtehet, und ein Sclave ſeiner
Begierden und ſundlichen Gewohnheiten wor—

E 4 den,
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den, iſt als ein Gebundner anzuſehen, der ſich
muß dahin leiten laſſen, wohin er gezogen wird.
Bande des Unglaubens halten ſeinen Verſtand
in der Finſterniß. Bande der Luſte halten ihn
auf dem Abwege der Laſter. Bande der boſen
Geſellſchaft verkoppeln ihn, wie mit Wagen—
ſeilen, zu ſundigen, Eſa. 5, 18. Daher entſte
hen allerhand Bosheits-Sunden gegen GOtt,
Ungerechtigkeit gegen den Nachſten, Unmaßig—
keit gegen ſich ſeloſt. Jn einem ſolchen laſter—
haften und verdorbnen Zuſtande lagen die Ju—
den damahls, wie gebundne Sclaven der Hol—
len, als der HErr ihnen die Anweiſung gab, wie
ſie ihre Faſttage recht anſtellen ſollten. Jn An—
ſehung der Pflichten gegen GOtt, waren ſie,
bey aller auſſerlichen Scheinheiligkeit, doch gott—

los. Sie waren Heuchler, die dem HErrn
mit dem Munde dieneten, da doch das Herz
ferne von ihm war. Jn Anſehung ihrer Bru—
der waren ſie ungerecht und unbarmherzig.
Sie druckten die Armen im Volke, die ſie mit
dem Joch ſchwerer Knechtſchaft beleget hatten.
Sie beſchwerten ſich unter einander mit ſolchen
Laſten, die ſo wohl das Gewiſſen, als auch den
Leib gvalten. Das erhellet aus dem Sunden—
Regiſter, das ihnen der allwiſſende Richter vor—
halt, worin ihnen auch die unſeligen Verbin—
dungen vorgehalten werden, welche ſie zur Un—
terdruckung der Unſchuldigen geſchloſſen. Der
HErr klaget ſie als ſolche Unbarmherzige an,
die ihre armen Schuldner in den Banden und

Schuld—
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Schuldkerker liegen lieſſen, wenn ſie auch noch
ſo ſehr fleheten: Habe Gedult mit mir, ich will
dir alles bezahlen, Matth. i8, 30. Er halt ih—
nen ihre Grauſamkeit vor, da ſie bey einer un—

gerechten Harte die Armen ſo niederbeugten,
daß ſie wie ein zerknicktes Rohr nicht konten
aufrecht ſtehen. Er beſchuldiget ſie eines ſo un—
ertraglichen Gewiſſen-Zwanges, damit ſie die
Armen am Geiſt beſchwerten, und unter dem
Joch der Menſchen-Satzungen hielten, daß ſie
nicht zum Freyheitsſtande der wahren Kinder
GOttes gelangen konten. Von dieſen Sun—
den ſollten ſie ſich losmachen. Dazu ſollten ſie
die beſtimmten Bußtage anwenden, daß ſie
ſich. von ihren eignen Sunden, durch die Gna—

de der Bekehrung frey machten, und die Sun—
den abſchafften, welche bis daher in ihrem Staat
geherrſchet, und den gottlichen Fluch nach ſich
gezogen.

Dieſer gottliche Rath, der den Jſraeliten ge—
geben worden, giebet auch eine Anweiſung, wie
insgemein die allgemeinen Bußtage Gottgefal—
lig ſollen gefeyret werden. Ein ieder ſoll ſein
Gewiſſen erforſchen, und das boſe Weſen erken—
nen, dadurch er ſich gegen ſeinen GOtt verſun—
diget. Ein ieder ſoll auch an ſolchen Tagen
die Sunden des ganzen Volks beherzigen, und
die Bande des Verderbens betrachten, wodurch
viele gebunden, die im Unglauben bey der Ver—
achtung des gottlichen Worts und der Verwer

E5 fung
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fung der Gnadenmittel liegen. Man ſoll die
herrſchenden Laſter betrachten, die in der Stadt,
wo man ſeinen Aufenthalt hat, Uiberhand ge—
nommen, die Unterdruckungen des Nachſten,
die Ungerechtigkeiten, die im Schwange gehen,
und die klaglichen Folgen uberlegen, die die
gottliche Gerechtigkett deswmegen muß kommen

laſſen. Man ſoll dabey bedenken, in wie ferne
man ſich ſolcher allgemeinen Sunden theilhaf—
tig gemacht, nach dem Stande und beſondren
Beruf, darin einen die Vorſehung, als ein Mit—
glied des gemeinen Weſens, geſetzet. Man ſoll
die Sunden nach ihrer Groſſe erwegen, die
durch den Misbrauch des gottlichen Nahmens,
unter dem Schein des Rechtens wider GOtt
und den Nachſten begangen werden, und die
Mittel erwahlen, wodurchdie beſondren und
allgemeinen Strafgerichte dor gottlichen Ger
rechtigkeit, abzuhalten ſind. Das iſt dietpflicht
eines Bußfertigen bey allgemeinen Bußtagen.

IJndem der Horr befielet, daß ſich ein ieder
von ſeinen Sunden, und von fremden Miſſe—
thaten losmachen ſoll: ſo ſchreibet er auch zu—
gleich vor, daß man die Mittel anwenden ſoll,
dadurch man von der Strafe und Herrſchaft
frey werden kan. Er zeiget zwar ſolche nicht
mit ausdrucklichen Worten an, ſie konten aber
ſolche aus der. Ordnung des Heils erkennen,
welche ihnen ſo oft verkundiget worden. Jn
dem er ihnen vorhalt, daß ſie ſich ſollten von

Sunden
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Sunden los machen, ſo halt er ihnen zugleich
vor, daß ſie ſich nach der verkundigten Heils—
Ordnung richten, und ſeiner bukehrenden Gna—

de, die an ihren Seelen arbeitete, nicht wider—
ſtreben ſolltn. Nach der Ordnung des Heils
muß ein Sunder, der von der Bosheit los wer—
den will, ſich zur Erkenntniß ſeiner Miſſetha—
ten bringen laſſen. Er muß die erſten Ruh—
rungen der Gnade im Gebet und Flehen be—
wahren, ſich dadurch zur Uiberzeugung der
Schandlichkeit und Schadlichkeit ſeiner Abwei—

chungen vom gottlichen Geſetz bringen laſſen.
Er muß, wenn die Strafe GOttes ſich ſeincm
Gewiſſen vorſtellet, und das Gemuth in eine
Angſt und Bangigkeit ſetzet, vom Schlaf der Si—
cherheit erwachen. Er muß bey der Vorſtel—
lung, wie GOtt nach ſeiner Gerechtigkeit mit
ihm handeln konnen, ſich zu ſeiner Gnade wen—

den, und im Glauben das Blut der Verſoh—
nung annehmen, das der Erloſer fur die Sun—
den der Welt vergoſſen hat. Das iſt der Rath
GOttes, den er durch den Propheten Joel
gegeben: Zerreiſſet eure Herzen und nicht eure
Kleider, Joel.2, 13. Das iſt das Mittel, da—
durch der Sunder von ſeinen Blutrothen Sun—
den gereiniget wird, nemlich das Blut Chriſti,
welches von allen Sunden reim machet,
wenn es im Glauben angenommen, und zur
Reinigung des Gewiſſens angewendbet wird.
Dieſes befielet er, als ein Mittel, den Jſracli—
ten zu gebrauchen, wenn ſie ihr Gewiſſen befle—

cket:
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cket: Waſchet, reiniget euch, thut eur boſes We—

ſen von meinen Augen, Jeſ. 1,16. Und dieſes
Mittel muß im Glauben ergriffen werden, weil
kein Menſch durch ſein eignes Vermogen im
Stande iſt, ſich von der Sunden-Strafe frey
zu machen. Die Gnade des Erloſers, die uns
gerecht machet, muß uns auch heilig machen.
Darum muß man der bekehrenden Gnade an
ſeiner Seele Raum laſſen, dieſelbe bey dem Ge—
fuhl ſeines geiſtlichen Elendes anflehen: Bekeh—
re du mich HErr, ſo werde ich. bekehret, Jerem.

31, 8. Wer denjenigen mit glaubiger Zuver—
ſicht annimmt, der da geſagt hat: Jch tilge dei—
ne Miſſethat um meinet willen, und gedenke der—
ner Sunde nicht, Jeſ. 43, 25. Der wird auch
die heiligende Kraft ſeiner Gnade zur Aende—
rung des Herzens und Beßrung des Wandels
erlangen.

Das iſt die Buſſe, da GOtt unter dem Ge—
fuhl der Sunden das Herz zerknirſchet und durch
den Balſam des Evangelii, das verwundete Ge—
wiſſen wieder heilet. Wenn ſo das Herz von
der Herrſchaft der Sunden los gemacht; ſo
muß auch die wahre Herzens-Aenderung im
heiligen Wandel bewieſen werden. Das iſt,
nach der gottlichen Buß Ordnung, das zweyte
Stuck, das denen vorgeſchrieben wird, die die
allgemeinen Bußtage recht anwenden wollen.
Sie muiſſen cine wahre Herzens-Aenderung im
Wandel beweiſen. Das war der Wille GOt—

tes
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tes an Jſrael, daß ſie die bisher verubten Sun—
den unterlaſſen, und das denſelben entgegen ſte—

hende Gute ausuben, Gottſeligkeit und Liebe
beweiſen muſſen. Jn dem?7 Vers wird ihnen
anbefohlen: Brich den Hungrigen dein Brot,
und die im Elende ſind, führe ins Haus, und
ſo du einen Nackten ſieheſt, ſo bekleide ihn,
und entzeuch dich nicht von deinem Fleiſch.
Es werden hier ſolche Pflichten, als Kennzei—
chen der wahren Buſſe, vorgeſtellet, welche de—
nen Sunden entgegen geſetzet, die ſie vorher
ausgeubet hatten. An ſtat der vorigen Un—
barmherzigkeit, Ungerechtigkeit und Harte, die
ſie an ihren armen Nebenmenſchen und durfti—
gen Glaubens-Brudern bewieſen, ſollten ſie Bil—
ligkeit, Liebe und Barmherzigkeit ausuben.
Sie ſollten den Beweis ihres bußfertigen Her—
zens nicht bloß in betrieglichen Geberden und
verſtellten Zeichen der Traurigkeit, ſondern in
einer augenſcheinlichen That beweiſen, die von
der warhaften Sinnes-Aenderung zeugte. Sie

ſollten ihren Glauben, durch die Liebe an den
Tag legen. Eben dieſen Rath gab auch der
Prophet Daniel dem Konige Nebucad Nezar,
als er ihm die Deutung des Traums geſaget,
darin GOtt das Strafaerichte dem Konige vor—
geſtellet, das er wegen ſeiner Sunden uber dem—

ſelben beſchloſſen hatte: Darum Herr Konig,
laß dir meinen Rath gefallen, und mache dich
los von deinen Sunden, durch Gerechtigkeit,
und ledig von deiner Miſſethat, durch Wohlthat

an
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an die Armen, ſo wird er Gedult haben mit dei—

nen Sunden, Dan. 4,24. Der Jnhalt dieſes
heilſamen Raths gehet dahin, daß er die Kenn—
zeichen eines bußfertigen Sinnes, durch Werke
der Liebe beweiſen ſoll. Er empfielet ihm nicht
die Mildthatigkeit an die Armen, als ein ver—
dienſtliches Werk, ſondern als einen Beweis
eines gebrochnen Herzens. Werke der Liebe
ſind die Fruchte einer rechtſchaffnen Buſſe, und

ſind um ſo viel mehr vor Merkmale einer gehei—
ligten Natur anzuſehen, wann ſie ſich in ſolchen
Werken beweiſen, davon der Sunder im Stan—
de ſeiner Unbekehrung, die entgegen laufenden
Eaſter ausgeubet hat. Ein geandertes Herz
muß ſich in der Aenderung des Lebens bewei—
ſen, wenn die Buſſe rechter Art ſeyn ſoll. Be—
kehrte muſſen die Tugenden ausuben, welche
den Laſtern ihrer ſundlichen Lebensart entgegen
geſetzet ſind. Der Ungerechte muß gerecht wer—
den, der Zankſuchtige muß den Frieden lieben,
der Wolluſtige muß den Werth der Keuſchheit
erkennen, und die Laſterwege vermeiden, die er
vorher geliebet. Der Trunkenbold muß den
ernſtlichen Entſchluß faſſen, eine maßige und
nuchterne Kebensart zu fuhren. Bußfertige,
die an den Bußtagen, ſich rechtſchaffen bekeh—
ret, muſſen auch die Entſchlieſſung an denſelben

faſſen: Jch werde mich ſcheuen all mein Leb—
Tage fur ſolcher Betrubniß meiner Seelen,
Jeſ. 35, i. An allgemeinen Bußtagen, die zur
Abwendung des allgemeinen Verderbens ange—

ſtellet,
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ſtellet, muſſen die allgemeinen Sunden, nicht
allein erkannt werden, ſondern es muß auch der
betheurende Vorſatz gemacht werden, ſolche in
kunftigen Tagen abzuſtellen. Da muß die gan—
ze Gemeine ſich vereinigen, allen den Sunden
abzuſagen, welche ihnen den Zorn des Hoch—
ſten zugezogen. Da muß ein ieder mit Joſua
das Gelubde thun: Jch und mein Haus wol—
len dem HErrn dienen, Joſ. 24, 19. Und der
Entſchluß, der gemacht worden, der Bund der
mit GOtt verneuret, die feyerliche Zuſage, die
mit bußfertigem Herzen, mit betendem Munde,
und mit gebeugten Knien geſchehen, muß in den
folgenden Tagen zur Erfullung gebracht wer—
den. Dies iſt der Jnhalt der gottlichen Ord—
nung, wie die allgemeinen Bußtage ſollen be—
gangen werden. Wo derſelben nachgelebet
wird, da verheiſſet der HErr ſeine Gnade
und Hulfe zur Erhaltung der allgemeinen
geiſtlichen und leiblichen Wohlfahrt.

Dieſe gottliche Verheiſſung bekam Jſrael,
wenn es nach einer heiligen Vorſchrift ſeine
Faſttage wurde einrichten. Alsdenn wird her—
vor gehen dein Licht, wie die Morgenrothe,
und deine Beßrung wird ſchnell wachſen, und
deine Gerechtigkeit wird vor dir hergehen,
und die Herrlichkeit des HErrn wird dich zu
ſich nehmen, v. 8. Der ganze Jnhalt dieſer
Verheiſſung, beſtehet in dem Verſprechen, daß
Jſrael im kurzen einen glucklichen Zuſtand er—

halten
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halten wurde, wenn es bey den auſſerlichen
Zeichen der Buſſe, die Fruchte der Buſſe in der
Liebe gegen den Nebenmenſchen wurde an den
Tag legen. Der HeErr verſpricht ihnen, mit
dieſer Bedingung, nach der Babyloniſchen Ge—
fangenſchaft, eine verneute Herrlichkeit ihres
Staats. Bisher hatten ſie wegen ihrer Bos—
heit, in traurigen Umſtanden gelebet, welche in
der prophetiſchen Bilderſprache unter der tru—

ben Finſterniß abgemahlet werden. Er ver—
gleichet ihren trubſeligen Zuſtand mit einer Fin—
ſterniß, die ein Bild der Traurigkeit und des
Unglucks iſt. So wie die Morgenrothe, wenn
ſie aufgehet, den Nebel zertheilet, die Dunkel—

heit der Nacht verjaget: ſo ſollten auch die Ta
ge der Freude, ihre elenden Tage, erhellen, und
die trubſinnigen Empfindungen austilgen, wel—
che ſie bis daher in Babel gehabt, da ſie wegen
ihrer Sunden, ſo hart von GOtt gezuchtiget
worden, Er vergleichet ihren Zuſtand in Ba—
bel, mit dem Elende eines Korpers, darin tiefe
Wunden, das Fleiſch weggefreſſen. Wenn
ſolche Wunden gereiniget und heil worden; ſo
ſetzet ſich von neuen geſundes Fleiſch an, das
ſehr ſchnell wacyſet, und die ſtinkenden Oeffnun—

gen wieder zuſchlieſſtt.. Der Staats-Korper
des judiſchen Volkes war ſo zerriſſen, da ihn
der HErr durch ſeine Strafruthen verwundet.
Sie bekamen aber die Verheiſſung, daß er ſie
wieder heilen wollte, wann ſie in wahrer Buß—
fertigkeit ihr Sunden; Elend erkenneten. Wur—

den
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den ſie ſich beſſern; ſo ſollte ſich auch ihr auſſer—
licher Glucksſtand verbeſſern. Die Strafen
ihrer Sunden ſollten aufhoren, und ihre vorige
Herrlichkeit ſollte wieder hergeſtellet werden.
Wenn ſie den Meßias, den HErrn der unſre
Gerechtigkeit iſt, wurden im Glauben anneh—
men: ſo wurde er auch wiederum ihr Beſchu—
tzer ſeyn. Er wurde ſie mit ſeiner Herrlichkeit
bedecken, ſo, wie er ſie vormals mit der Feuer—
und Wolkenſaule bedecket hatte. Er wurde
mit ſeiner Gnade ſie begleiten, und eine feurige
Mauer wider alle Feinde um ſie her machen.
Mit einem Wort: Sie wurden im kurzen in
einen beſſern Zuſtand kommen, und den gnadi—
gen GDtt zu ihrem Beſchutzer und Vertheidiger
haben, welcher ſie bisher verlaſſen muſſen,
weil ſie ihn verlaſſen hatten. Wenn ſie ſich
von Herzen zu ihm bekehret; ſo wurden ſie
nicht mehr vergeblich ſeine Hulfe anflehen.
Wenn ſie als Geheiligte ihn wurden anflehen;
ſo wurde er ſie erhoren, und ſeinem Jſrael ge—
ben, was ihr Herz wunſchte. Bisher ware
es nicht geſchehen, weil GOtt die Sunder nicht
horet, ſondern diejenigen, die ſeinen Willen
thun, Joh. y, 31. Herrliche Verheiſſung! de—
ren ſich ein Volk getroſten kan, das der gottli—
chen Ordnung bey der Feyer allgemeiner Buß—

Tage nachgelebet hat.

Ein ſolches Volk hat die Verheiſſung, daß
Dtt die allgemeine Noth, die er, wegen der

F Sunde,
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Sunde, uber daſſelbe kommen laſſen, abwen—
den, und die auſſerliche Wohlfahrt, die er
von demſelben genommen, wieder herſtellen
wolle. Die Gute des HErrn, die es gemacht,
daß ein ſolches Volk nicht gar vernichtiget, die
ſoll mit neuer Gnade uber daſſelbe aufgehen.
Dieſe Gnade ſoll immer neuen Flor, Wachs—
thum und Heil bringen, daß man die Denkma—
le des Fluches nicht mehr ſehen ſoll, die man
vorher wahrgenommen. Dieſe leiblichen Ver
heiſſungen, hat der Hochſte in ſeinem Worte
nicht allein ſeinem Jſrael gegeben, ſondern auch
denen, die ſich als ſein Volk verhalten. Sie
muſſen zwar mit der Bedingung angenommen
werden, wie alle leiblichen Verheiſſungen anzu—
nehmen, in ſo fern, ſie der gottlichen Weis—
heit zum geiſtlichen Beſten gemaß ſind: Das
aber iſt gewiß, daß GOtt dem Staat dererjeni—
gen, Gluck, Nahrung und Segen verheiſſen ha—
be, deſſen Mitglieder in der Furcht des HErrn
wandeln, von Boſen ablaſſen, Recht und Ge—
rechtigkeit unter ſich herrſchen laſſen. An dem
gottlichen Segen iſt alles gelegen. Welche ha
ben die nachſte Anwartung an dem Segen ſei—
ner gnadigen Vorſehung? Sind es nicht dieje
nigen, die von Boſen ablaſſen, und Gutes thun?
Sind es nicht diejenigen, welche die Quvellen
des Verderbens verſtopfen, woraus lauter Un-
gluck uber das gemeine Weſen flieſſet? Stam—
men nicht alle Quellen des Verderbens aus
der Sunde her, welches die allgemeine Urgpelle

alles
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alles Uibels iſt? Muß nicht der HErr die Boſen
nach ſeiner Gerechtigkeit ſtrafen? Wer nun
aufhoret ſeine Gerechtigkeit wider ſich im Zorn
zu reizen, und im Gegentheil anfanget ſeine
Gnade zu ſuchen, der kan ſein gnadiges Ant—
litz wiederum zu ſich neigen. Das thut ein
Land, eine Stadt, wenn ſie ſich nach der gottli—
chen Bußordnung richtet; und alsdenn ver—
ſpricht auch der HErr denſelben, daß er wieder
ihr GOtt ſeyn wolle, wie er vor Alters gewe—
ſen, daß er ſo wiederum mit ihnen ſeyn wolle,
wie er mit ihren Vorfahren geweſen.

Doch nicht allein leibliche, ſondern auch geiſt—
liche Verheiſſungen, ſind furnemlich denen ge—
geben, die ſich, in der Ordnung, wie der HErr

will, von Sunden losmachen. Es ſoll ein ie
der einen gnadigen GOtt in Chriſto finden.
Der Meßias ſoll ihre Gerechtigkeit ſeyn.
Der Erloſer ſoll ſie von den ewigen Strafen der
Sunden befreyen, und wider die geiſtlichen
Feinde der Seelen ſchutzen. Er ſoll ſie in den
Stand ſetzen, daß ſie einer ewigen Seligkeit
konnen theilhaftig werden. Die im Glauben
das Verdienſt ihres Seligmachers angenom—
men, erlangen in ihrem Gewiſſen, die uberzeu—
gende Verſicherung, daß ſie einen gnadigen
Vater im Himmel wiederum erlanget. Sie
ſind gewiß, daß die Anklagen des Geſetzes ſie
nicht mehr angehen. Sie ſind gewiß, daß der
Erloſer, der ihre Gerechtigkeit worden, ihre

F 2 Sun
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Sunden bedecket, und auch wider die Feinde der
Seelen ſie ſchutzen werde. Es iſt eine groſſe gzluck—

ſeligkeit, wenn diezenigen, die uber ihre Sunden
Leide getragen, alſo getroſtet werden, daß von
ihnen die Strafe der Sunde hinweg genommen.

David preiſet die begnadigten Sunder gluckſe—
lig, er ſchreibet ihnen eine vielfache Gluckſelig—
keit zu, wenn er ſinget: Wohl dem, dem die
Sunde vergeben ſind, dem die Sunde bedecket
iſt. Wohl dem Menſchen, dem der HErr die
Miſſethat nicht zurechnet, Pſalm z2,1.2. Die—
ſe Gluckſeligkeit erſtreckt ſich auf die Zeit und
Ewigkeit. Jn der Zeit haben ſie bey der Ver—
ſicherung ihres Gnadenſtandes, ein freudiges
Gewiſſen, eine Ruhe der Seelen, ein Gut, das

keiner recht ſchatzen kan, als der die Plagen ei—
nes verwundeten und verdammenden Gewiß
ſens empfindet. Jn der Ewigkeit nehmen ſie
eine Freudigkeit mit, vor das Gericht eines
GOttes zu treten, wo die Entſcheidung uber
ein ewiges Wohl oder ewiges Wehe ſoll beſtim—
met werden. Sie ſind gewiß, daß nichts ver—
dammliches an denen, die in Chriſto JEſu ſind.
Was vor eine lange Reihe von gluckſeligen Fol—
gen, kan aus dieſer Verſicherung hergeleitet
werden?

Diejenigen, welche einen gnadigen GOtt in
Chriſto zur Vergebung der Sunden erlanget,
haben auch zugleich die Gnade der Heiligung in
ihrem bekehrten Zuſtande. Chriſtus iſt uns nicht

allein
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allein gemacht von GOtt zur Rechtfertigung,
ſondern auch zur Heiligung,  Cor. 1,30. Der
Glaube, der da gerecht machet, reiniget auch
das Herz, und ſtarket es in der Luſt zum Guten,
und in dem Vermogen, daſſelbe immer mehr
und mehr zu vollbringen. Sie haben auch die
Verheiſſung eines gnadigen Beyſtandes des Hei
ligen Geiſtes, der ſie auf der ebenen Bahn dott—
licher Gebote leiten und erhalten will. Dieſe
heiligende Gnade ſoll ihnen Beyſtand geben,
wider die anklebende Sunde zu kampfen, die
ofters den Geiſt wieder trage machet. Er ſoll
ſie wider die innren und auſſerlichen Feinde
der Seelen kraftig ſtarken, daß ſie einen Sieg
nach dem andern uber Satan, Welt, Fleiſch
und Blut davon tragen. Ein ieder Bekehrter
ſoll von ſich ruhmen konnen: Der HErr giebt
Starke genug den Unvermogenden, Eſ. 40, 29.
Dadurch ſollen ſie ſich befeſtigen, daß ſie den

gluckſeligen Gnadenſtand nicht wieder verlieren,
und nicht wieder in die unſeligen Bande der Lu—
ſte gerathen, womit die Sunder beſtricket ſind.

Eine ſolche Gnade der Rechtfertigung und
Heiligung will der HErr einem ieden Gliede ſei—
ner Kirche mittheilen, wenn es ſich von Herzen
bekehren laſſet. Wenn die allgemeinen Buß—
Tage von einem ieden alſo zur wahrhaftigen
Bekehrung angewendet wurden; ſo wurden es
Heils:Tage werden, woran die allgemeine Ver—
beſſerung des Kirchenſtaats, und des gemeinen
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Weſens ihren Anfang hatte. Alsdenn wurde
eine ſolche Gemeinde ein heiliges Volk werden,
daraus die Schandflecken getilget, die die Ge—
meinden der Chriſten zu einem Greuel vor
GOrt machen. Alsdenn wenn ein ieder gott—
ſelig gegen GOtt, gerecht gegen den Nachſten,
maßig gegen ſich ſelbſt lebte, in dieſer Welt,
und das Bild der Gemeinde JEſu ſich offenbar—
te, die da heilig ſeyn ſoll, ohne Flecken und Run—
zel: ſo wurde die leibliche Wohlfahrt eines ie—
den, und der allgemeine Glucksſtand des gemei—
nen Weſens ſchnelle wachſen. Alsdenn wurde
keiner Urſache haben, uber die Abnahme der
allgememen Wohlfahrt zu klagen, und uber
die ſchlechten Zeiten ſeufzen durfen, wie allent
halben geſchiehet.

Allein, es iſt noch wenig Hoffnung in der ver—

dorbnen Welt, zu einer Beßrung der allgemei—
nen Wohlfahrt. Woran liegt bie Schuld?

Die GOtt kennen, und wiſſen, daß er die Liebe
iſt, werden ſich auch uberzeugen, daß man dem
hochſten Regierer aller Dinge die Zerruttung
der Republicken nicht zuſchreiben durfe. Er
iſt zwar der Regierer der Zeiten, und es ge—
ſchiehet kein Ungluck in den Stadten, das ſeine
Vorſehung nicht zulaſſet. Aber deswegen kan
ihm doch mit nichten das Verderben, als einer
wirkenden Urſache, zugeſchrieben werden. Wenn
GOttes Vorſehung die allgemeine Wohlfahrt
nicht erhalt, ſondern immer mehr vernichtigen

laſet;
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laſſett; ſo lieget die Schuld an den Menſchen
ſelbſt. Boſe Leute verurſachen boſe Zeiten.
Das beſtatiget die Geſchichte der verfloßnen
Jahre, und die Nachricht von den Volkern,
die darin gelebet haben. Das kan man ſon—
derlich an der gottlichen Regierung uber das
judiſche Volk warnehmen. Wie ſie ſich im Le—
ben und Wandel verhalten haben: ſo ſind auch
die Schickſale geweſen, die ihnen begegnet ſind.
Die Begebenheiten, die die gottliche Vorſe—
hung kommen laſſen, ſtimmen iederzeit mit dem
Verhalten derer uberein, welche ſie betroffen.
Daraus folget, daß die Menſchen keinen Grund
haben, wider GOtt zu murren, wenn es ih—
nen nicht nach dem Wunſch ihres Herzens er—
gehet. Es heiſſet auch hier: Ein ieder murre
wider ſeine Sunde, Klagl.3, 39. Allgemeine
Sunden ziehen ein allgemeines Verderben
nach ſich. Auch dieſe Wahrheit beſtatiget
Schrift und Erfahrung. Was kan man alſo
vor Zeiten von der Vorſehung ins kunftige,
vor dieſes Land, vor jene Stadt, erwarten,
wenn man nach dem Verhalten der Einwoh—
ner und Burger, ein Urtheil fallen will?
Nach dem Magß der verachteten Gnade thei—
let die gottliche Gerechtigkeit das Maaß der
Strafen aus. Da dieſes eine Wahrheit iſt,
deren Richtigkeit ſo bald erkannt wird, ſo bald
man ſie nach ihrem Jnhalt verſtehet: ſo er—
hellet klar, daß die Wohlfahrt vieler Oerter
einen ganzlichen Umſturz erwarten muß, da

F 4 die
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die Einwohner die gottliche Gnade auf Muth—
willen zichen. Wenn die Laulichkeit in der
Erkenntniß der wahren Religion ſo zunimmt,
wie ſie bisher zugenommen, und die Kalt—
ſinnigkeit in der Ausubung der Religions—

Pflichten ſo wachſet, als ſie leider bisher in
vielen Stadten gewachſen: ſo wird der Un—
glaube ſich bald empor ſchwingen, und die Fol—
gen nach ſich ziehen, welche er uber die Juden
nach ſich gezogen hat.

Je mehr nun einer ſchuldig iſt das allge—
meine Wohl zu beſorgen, deſto mehr iſt der—
ſelbe auch verpflichtet, die Mittel zu ſuchen,
und gehorig zu gebrauchen, wodurch daſſelbe
kan erhalten werden. Sind nun die allgemei—
nen Bußtage Mittel, das allgemeine Verder—
ben abzuhalten, und das allgemeine Wohl zu
befordern: ſo muſſen Obrigkeiten ſonderlich
dafur ſorgen, daß die auſſerlichen Anſtalten
gemacht werden, dadurch eine Gottgefallige
Feyer der Bußtage befordert wird. Es iſt
wahr, die Uibungen der Religion konnen ei—
gentlich nicht durch den weltlichen Arm be—
fordert werden. Die Beßrung Zdes Her—
zens wird durch keine weltliche Macht er—
halten. Hier muß das Wort des HErrn,
das Schwerdt des Geiſtes alles ausrichten,
und die Gewiſſen der Sunder ruhren, die
ſich durch den Zug der Gnade bekehren wol—

len. Aber es iſt auch wahr: die weltlicho
Obrig—
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Obrigkeit kan die weltlichen Hinderniſſe aus
dem Wege raumen, wodurch die Sunder
von dem Gehor des gottlichen Worts abge—
halten werden. Sie kan die gottliche Ord—
nung zur feyerlichen Begehung allgemeiner
Bußtage, durch ihre Ordnungen recht be—
kannt machen. Sie kan durch ihr reizendes
Exempel die Unterthanen ermuntern, daß ſie
dem HErrn eine Faſten recht heiligen. Das
Zeugniß des Propheten Jonas beweiſet ſol—
ches an den Niniviten. Als der Konig auf
das Wort des Propheten merkte, die An—
kundigung der gottlichen Gerichte uber die
Stadt Ninive, als eine wichtige Sache, zu
Herzen nahm; Als er durch ſeine Verord—
nung des Bußtages den Zorn des Himmels
aufzuhalten ſuchte; als er durch ſein bußfer—
tiges Bezeugen ſeiner Verordnung ſelbſt den
kraftigſten Nachdruck gab: Da gab er ſei—
nen Burgern eine herrliche Gelegenheit, ihre
Sunden zu erkennen, da offnete er der Gna—
de die Thur ſo vieler Herzen, daß ſie eine
aufrichtige Reue der begangnen Sunden wir—
ken konte. Dieſes Beyſpiel zeiget einer ie—
den Obrigkeit, was ſie thun muſſe, wenn
ihr im Nahmen des HERRN angezeiget
wird, daß das Maaß der Sunden ſich da
gehaufet habe, wo ſie regieren. Alsdenn
muſſen ſie dem Richter in die Arme der Er—
barmung fallen, der den Arm ſeiner Gerech—
tigkeit aufgehoben hat, womit das Schwerdt
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des Verderbens ſchon ausgezogen iſt. Als—
denn muſſen ſie die Diener des HErrn zu—
ſammen rufen, daß ſie der Gemeine anzei—
gen, wie der Hochſte uber ſie zurne. Als
denn muſſen ſie die Thore der Stadte ſchlief—
ſen, damit alle zu den geöffneten Thuren der
Heiligthumer wallen, um Gnade und Hulfe
zu ſuchen, da ihnen Hulfe Noth iſt. Als—
denn muſſen ſie ſonderlich auch, die Fruchte
der Buſſe befordern helfen, und nach ih—
rem Amte in die Erfullung bringen, was
der HErr durch den Propheten, als Kenn—
zeichen einer gebeſſerten Republick, verlan—
get: Lernet Gutes thun, trachtet nach
Recht, helfet den Unterdruckten, ſchaffet
den Wayſen Recht, und helft der Witt
wen Sachen, Jeſ.n, 17 So werden ſiedurch ſolche Anſtalten, eine Gelegenheit zur

Aenderung der Herzen, und zur Beßrung
des gemeinen Weſens geben. So werden
ſie den Hochſten bewegen, die allgemeine
Wohlfahrt zu erhalten, ohne deſſen Gnade
alle menſchlichen Bemuhungen vergeblich
ſeyn.

Ein ieder iſt ſchuldig mit einer beſondren
Andacht die allgemeinen Bußtage zu heili—
gen. Was iſt heilſamer, als. die Miſſetha—
ten zu erkennen, dadurch man GOtt belei—
diget, und ſeine gerechte Strafe uber ſich er—

wecket?
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wecket? Was iſt nothiger, fur den, der
in einer Stadt lebet, die durch herrſchende
Sunden den Zorn des Hochſten uber ſich
erwecket, als die Unterſuchung: Jn wie fer—
ne man Theil an den allgemeinen Sunden
genommen habe? Horen ſie den Ruf der
Gnade: Beßre dich Jeruſalem, ehe ſich mein
Herz von dir wende, und ich dich zum wu—
ſten Lande mache, darin niemand wohne,
Jerem. 6, 8. ſo muß ein ieder das Wort zu
Herzen nehmen, und ſich zur wahren Buſſe
leiten laſſen. Findet man ſich bey der Un—
terſuchung frey von der Schuld der Sunden,
die das gemeine Weſen uber ſich gehaufet:
ſo iſt doch ein rechtſchaffner Jſraelit, in wel—
chem kein Falſch iſt, nicht frey von der Ver—
bindlichkeit, fur das allgemeine Beſte im
Tempel des HErrn, an allgemeinen Bußta—
gen, zu beten. Er muß, als ein Saltz der
Erden, ſich zur Bewahrung vor dem ganzli—
chen Verderben, darſtellen. Er muß, da all—
gemeine Bußtage, in den Stadten, nicht all—
gemeine Beßrung wirken, ſich als ein beten—
der Abraham, als ein ringender Moſes, fur
andere, darſtellen, ſich mit den Herzen derer
vereinigen, die um den Schaden Joſephs be—
kummert ſind, und den HErrn anflehen, daß
er um der wenigen Gercchten willen, ſeines
Volks ſchonen wolle. Er muß durch ſeine
Andacht die Kaltſinnigen ermuntern, daß ſie

mit
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mit gleicher Jnbrunſt ſeufzen: HErr, handle
nicht mit uns nach unſern Sunden, und ver—
gilt uns nicht nach unſrer Miſſethat! Als—
denn wird er die Gewißheit der Verheiſſung
ſehen, daß das Gebet der Gerechten auch

viel, wenn es ernſtlich iſt, zur Erhaltung
allgemeiner Wohlfahrt ver—

moge.
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nung des groſſen GOttes;

ruber Cuc. XIV, 3-5.

Oſts auch recht auf dem Sabbath-—D am SabbathsTage.





 t enK 95S Ru  t i At
Wls der hochſte Geſetzgeber auf dem Ber

V ge Sinai, ſeinem Volke, das Gceſetz,

Joevals eine Richtſchnur des Lebens, auf

digen ließ, muſte daſſelbe auch die beſondre Er—
innerung anhoren: Gedenke des Sabbath—
Tages, daß du ihn heiligeſt, 2 Moſ. 20, 8.
Dieſer gottliche Befehl war zugleich eine Erin—
nerung, welche den Jſraeliten wiederum ins
Gedachtniß bringen ſolte, was er vor einen
Tag, nach dem vollendeten Werke der Scho—
pfung, geſegnet, und zu ſeinem Dienſt geheiliget
hatte. Der HErr hatte den ſiebenden Tag, an
welchem er gerruhet, und keine neue Arten der
Geſchopfe mehr herfur gebracht, von den ubri—

gen Wochen-Tagen abgeſondert, 1 Moſ. 2, 3.
Die Menſchen ſollten ſich daran nach dem Vor—
bilde des Schopfers richten. Sie ſollten ihr
Vergnugen an den gottlichen Werken, die Spie—
gel jeiner Vollkommenheiten ſind, ſuchen und
dadurch zur Ruhe in GOtt geleitet werden.
Sie ſollten in dem Umgang mit GOtt ſich auf
die Ruhe der ſeligen Ewigkeit vorberetten.
Ob ſie gleich in dem Stande der Unſchuld, das
Bild der gottlichen Heiligkeit an ſich trugen; ſo
waren ſie doch zu gewiſſen Pflichten der Gott—
ſeligkeit verbunden. Dieſe ſollten ſie furnem—
lich mit einander an dem geſtifteten Tage, durch
gemeinſchaftliches Gebet und Dankſagung trei—
ben. Ob ſie gleich bey der Bewahrung der an

erſchaff—
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erſchaffnen Vollkommenheiten von denen Muh—
ſeligkeiten befreyet waren, welche nachher die
Sunde zum Fluch uber das menſchliche Ge—
ſchlecht gebracht; ſo hatten ſie doch auch, bey
dem Beſitz des Paradieſes, die Erhaltung und
Bewahrung des Luſtgartens zu beſorgen, wel—
chen ihnen der Schopfer zum Beſitz gegeben.
Sie ſollten dieſen Tag heiligen, und daran die
Geſchafte unterlaſſen, wodurch ſie, an den be—
ſondren Pflichten des Sabbaths konten gehin—
dert werden. Dieſes Geſetz hat der Schopfer,
nach der vollendeten Schopfung der Welt, den
erſten Menſchen kund gethan. Die erſten
StammEltern werden ſolches ihren Nachkom—
men wieder kund gemacht haben, und es iſt kein
Zweifel, daß ſich die Stammwater des judiſchen
Volkes darnach gerichtet, da ſie bey der Muh—
ſeligkeit des Rebens die angeerbte Sunde, die
zum Guten trage macht, empfunden, unð um
ſo viel deutlicher erkannten, wie nothwendig es
ſey, daß ein ſundiger Menſch ſich, zu gewiſſen
Zeiten, von irdiſchen Geſchaften losmachen, und
das Gemuth zu GOtt erheben muſſe.

An dieſen geſtifteten Sabbaths-Tag werden
die Jſraeliten wiederum erinnert. Es erhellet
aus der Bedeutung des Worts Gedenke klar,
daß er ihnen ſchon vorher muſſe bekannt gewe—
ſen ſeyn. Wer ſich einer Sache erinnern ſoll,
der muß ſie vorher ſchon gewuſt haben. Und
daraus folget, daß der von GOtt in den zehn

Gebo
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Geboten beſtimmte Ruhe-Tag, ſchon vor der
offentlichen Kundmachung des Geſetzes, als ein

heiliger Tag, geſtiftet geweſen. Dieſe Eunſſe—
tzung iſt nur darin wiederholet, und mit ſolchen
Zuſatzen vermehret, die ſich zu den Umſtanden
der judiſchen Kirche ſchickten.

Nachdem der Hochſte durch Moſen eine neue
Einrichtung der judiſchen Kirche gemacht; ſo
ließ er auch den Jſraeliten das Geſetz vom hei—
ligen Sabbath noch umſtandlicher kund ma—
chen. Die beſondre Einrichtung des judiſchen
Gottesdienſtes erforderte auch neue Zuſatze zu
dem Geſetz des heiligen Sabbaths. Weil das
ausgeſonderte Volk GOttes, als Kinder unter
der Zucht des Levitiſchen Geſetzes leben muſte,
ſo fand es die gottliche Weisheit vor nothig,
allerhand beſchwerliche Gebrauche und Ver—
ordnungen mit dem Sittengeſetz zu verbinden.
Der Sabbath ſollte ein Vorbild ſeyn, das im
Schatten auch die Wohlthaten des neuen Bun—
des vorſtellete. Er ſollte ein Mittel ſeyn, auch
die zur heidniſchen Abgotterey geneigten Jſraeli—
ten zuruck zu halten. Deswegen iſt der Sab—
bath der Juden theils zum Sittengeſetze, theils
aber auch zu der Kirchen-Verordnung des judi—
ſchen Volks zu rechnen. Jn ſo ferne, das Ge—
ſetz des Sabbaths zu dem Sittengeſetze geho—
ret, verbindet es alle Menſchen, welche als Ge—
ſchopfe GOttes verpflichtet ſind, die Verherr—
lichung ihres Schopfers, durch Betrachtung

G ſeiner
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ſeiner Werke zu befordern. Es gehet alſo auch
noch die Chriſten an, die in den Tagen des neuen
Teſtaments leben. Die Veranderung, die da—
bey vorgegangen, betrifft nur die geſetzliche
Strenge, und davon hat Chriſtus diejenigen
frey gemacht, die in den Tagen der Erleuch
tung leben.

Dieſes erhellet deutlich, wenn man ſich die
heilige SabbathsOrdnung des groſſen GOt
tes, nach der Lehre des Erloſers vorſtellet.
Der Heiland hat dieſelbe ſorgfaltig, in ſeinen
Tagen, von den Menſchen-Satzungen der Pha
riſaer, gereiniget. Er war einſtens in dem
Hauſe eines Phariſaers am Sabbath-Tage, da
er denen gegenwartigen Feinden ſeiner Perſon
und Lehre, die Frage vorlegte: Jſt es auch
recht am Sabbath zu heilen, und einen Kran
ken geſund zu machen? Die Juden hatten da
mahls gottliche, ſie hatten auch menſchliche Ver—

ordnungen wornach ſie ſich bey der Feyer
des Sabbaths richteten. Dieſe Menſchen
Satzungen waren ſo ſtrenge, daß ſie auch ſo gar
es vor unrecht hielten, einen Kranken zu ver—
binden, wenn keine anſcheinende Gefahr des
Lebens vorhanden ware Dieſe Sab—

baths
G) Siehe Lundii judiſche Heiligthumer mit Wolfens

Anmerkungen, in den Capiteln vom Sabbath, als das
vierte, funfte und ſechſte Capitel des funften Bu—

ches.
Siehe J. A. Danzens Curationen: Cbriſli ſabbati-

caui,
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baths. Geſetze der Juden waren durch den hei—
ligſcheinenden Aberglauben ſehr ſtrenge ge—
macht. Die Vater hatten ſolche Geſetzes-Bur
den den Kindern auferleget, welche ſie ſelbſt
nicht im Stande waren zu ertragen. Der Hei—
land achtete dieſe aberglaubigen Verordnungen

der Juden nicht. Er heilete den Waſſerſuchti—
gen; obgleich einige Lehrer dieſelbe, nach ihren
Grundſatzen, vor unbillig halten muſten. Als
er fragte: Was recht ware am Sabbath zu
thun? ſo giebet er durch dieſe Frage zu verſte—
hen, daß er ſich nur bloß nach der gottlichen
Verordnung zu richten hatte. Er geſtund da—
durch zugleich ein, daß er eine heilige Sabbaths
Ordnung GOttes erkenne. Und dabey ſind
zwo Fragen zu entſcheiden: a) Was der Jn
halt dieſer gottlichen Verordnung? b) Jn
wie ferne ſie einen Chriſten nach der Lehre
ihres JEſu verbinde?

Der Jnhalt dieſer gottlichen Sabbaths
Ordnung iſt wiederum nach beſondren Stu—
cken zu betrachten. Man kan darin ſehen, was
ſie gebietet, was ſie verbietet, was ſie erlaubet.
Der hochſte Geſetzgeber hat es befohlen, daß
die Menſchen, die einen GOtt erkennen, der
alle Dinge gemacht hat, einen Tag von den ſie—
ben Wochen-Tagen, zur Beforderung ihrer
Seelen-Ruhe, und zum Dienſte des Hochſten

G 2 heili—eam, vindicatam ex legibus judaicis, in Meuſchens
N. T. ex Talmude ulluſtrato, p. J69 ſeqꝗ.
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heiligen ſollen. Man kan leicht erachten, daß
der Tag, der dem HErrn geheiliget, durch eine
faule Ruhe des Leibes nicht feyerlich begangen
werde. Die Abſicht dieſes Tages zielet ſonder—

lich dahin, daß die Ruhe der Seelen, durch die
Betrachtung der gottlichen Werke und Wohl—

thaten, bey den Menſchen befordert werde; ob
zwar nicht zu leugnen, daß er auch zur Erqvickung
des Leibes, nach dem Sundenfall, dienen ſoll,
da die Menſchen, bey den Geſchaften der Erden,
den Fluch der Sunde empfinden. Der groſſe—
ſte Theil der Menſchen muß im Schweiß des
Angeſichts ſein Brot eſſen. Die meiſten muſ—
ſen ſich durch die wochentliche Berufs-Arbeit
ernahren, und bey den Beſchaftigungen des Le
bens abmatten. Er hat auch darum befohlen,
daß ſie einen Tag in der Woche die Kummer——
volle Laſt der Erden niederlegen, und die durch
Arbeit verlohrnen Krafte wieder ſammlen ſol—
len. Daß der Hochſte dabey dieſe Neben-Ab—
ſicht gehabt, erhellet klar aus den Worten des
Befehls: Sechs Tage ſollt du arbeiten, und
am ſiebenden ſollt du feyren, auf daß dein Och
ſe und Eſel ruhe, und deiner Magd Sohn
und Fremdling ſich erquicke, 2 Moſ. 23, 12.
Die vornehmſte Abſicht GOttes aber zielet auf
die Ruhe der Seelen, weil ſie der vornehmſte
Theil des Menſchen iſt. Dieſe Ruhe der See—
len wird befordert, wenn der Menſch ſein Ge—
muth, das im Jrdiſchen zerſtreuet, ſammlet,
und es auf die Betrachtung der gottlichen Wohl—

thaten
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thaten lenket, welche er im Reich der Natur
und Gnaden finden kan. Die Seele findet ih—
re wahre und vollkommne Ergvickung nirgends
recht, als bey GOtt, dem allerhochſten Gute.

Sie iſt aber durch die Sunde von GOtt ge—
ſchieden, und kan ehe nicht ihre Ruhe in GOtt

finden, bis ſie wiederum mit GOtt vereiniget
iſt. Dieſe Vereinigung mit GOtt kan wie—
derum, nach der Furſchrift des Erloſers und
ſeiner Lehre, erlanget werden, wenn ein Menſch

durch die Betrachtung des gottlichen Worts,
die dadurch gewirkten Anregungen der Gnade
ſuchet, und zur Buſſe, zum Glauben und zur
Heiligung anwendet. Die gottliche Sabbaths—

Ordnung erfordert alſo, vornemlich an dieſem
Tage das Wohl der Seele zu beſorgen, und
alle Mittel anzuwenden, wodurch die Ruhe
der Seelen, und das Vergnugen in GOtt
befordert werden kan.

Sie gebietet alſo die Betrachtung des gottli—
chen Worts, Gebet und Andacht des Herzens,
welches Mittel ſind, wodurch ſo wohl die Ruhe
der Seelen befordert, als auch erhalten wird.
Dieſe Betrachtung des gottlichen Worts, und
Erbauung der Seelen kan beſonders, und
auch in Geſellſchaft andrer geſchehen. Nach
der gottlichen Sabbaths:Ordnung iſt einer ſchul—
dig, ſich durch die Betrachtung der gottlichen
Wohlthaten, die in dem heiligen Worte ge—
ſchrieben ſind, ſein Herz zu vergnugen. Wird

G3 ſolche
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ſolche recht angeſtellet, ſo muß daraus allemal
ein inniges Vergnugen der Seele in GOtt ent—
ſpringen. David bezeuget ſolches, durch ſeine

eigne Erfahrung. Er geſtehet in ſeinen Pſal—
men, daß er recht inniglich erqvicket worden,
wenn er die Wunder des Hochſten in ſeinem Ge—

ſetze erwogen habe, Pſ. 119, 130. Dieſe Ver—
gnugung der Seele treibet den Menſchen an,
daß er die gottlichen Wohlthaten, die ihm ſo
viel Ergvickung geſchenket, auch zur Ehre des

Hochſten ausbreiten und bey andern verherrli—
chen muſſe. Daher verlangt GOtt auch von
denen, welche ſich nach ſeinen Geſetzen richten
wollen, daß ſie in offentlicher Verſammlung, am
Sabbath-Tage die Ehre des HErrn kund ma—
chen, und in der Gemeinſchaft der Glaubigen
preiſen. Der offentliche Gottesdienſt, da man
an einem beſtimmten Orte ſich verſammlet, in
Geſellſchaft andrer, die mit uns einen GOtt
und HErrn haben und bekennen, iſt ein begpve—
mes Mittel, dadurch die Ehre des HErrn kan
kund gemacht werden: Er iſt aber auch zugleich
ein herrliches Beforderungs-Mittel, zu dem Ver
gnugen in GOtt zu gelangen. So wie eine
Kohle die andre anzundet: ſo flammet auch die

feurige Andacht des einen das Herz des andern
an, ſich in heiligen Trieben zu dem Hochſten zu
erheben. Die herrlichen Dinge, welche alsdenn
in ber Stadt GOttes geprediget werden, kon—
nen die Einfaltigen zur Betrachtung der gottli—
chen Wunder unterweiſen, und den Weiſen,

die
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die die Wege des HErrn wiſſen, dazu dienen,
daß ſie, in ihrem Erkenntniß befeſtiget, und an
dasjenige erinnert werden, was der Hochſte
von ihnen verlanget, die er als Menſchen auf
die Welt geſetzet, und als Mitglieder des Gna—
denreichs JEſu durch ſeinen Sohn zur Selig—
keit erloſen laſſen. Glaubige, die zu einer Kir—
che gehoren, einen GOtt und Erloſer haben,
muſſen zu gewiſſen Zeiten zuſammen kommen,
da ſie den Willen ihres Oberherrn durch den
Mund ſeiner Diener vernehmen, und durch ei—
nen gemeinſchaftlichen Gottesdienſt ein Zeugniß
ablegen, daß ſie ſich zu der Geſellſchaft der Glau—

bigen bekennen. Sie muſſen durch dieſe Zu—
ſammenkuufte das Band ver Vereinigung der
Religion unterhalten, und, daß ſie unter ein—
ander Glieder ſind, an den Tag legen. Sie
muſſen dadurch bezeugen, daß ſie bey dem Un—
terſchied, welchen die weltliche Einrichtung der
menſchlichen Geſellſchaft verurſachet, unter ein—
ander gleiche Bruder, die einen Vater im Him—
mel haben, und einen GOtt, der ſie alle er—
ſchaffen. Die gottliche Weisheit hat auch des—
wegen die Ordnung gemacht, daß an dem von
ihm geſtifteten Wochen-Tage dieſes geſchehen
ſoll. Die Glaubigen des alten Bundes, und
des Neuen Teſtaments beſtatigen es mit ihren
Beyſpielen, daß ſie auch dahin die gottliche Sab—

baths-Ordnung erklaret haben. Alle Volker
der Erden, die nur einige Kennzeichen der Re—
ligion von ſich blicken laſſeu, und einen gewiſ—

G 4 ſen



104 IV. Die heilige SabbathsOrdnung

ſen Tag der Woche zu Ehren ihrer erkannten
Gottheit feyren, beſtatigen durch ihren. gemein
ſchaftlichen Dienſt, da ſie an den Tagen zuſam—

men kommen, daß ſolches von Anfang her muſte
geſchehen ſeyn. Sie geben eine wahrſchein—
liche Muthmaſſung durch ihr Bezeigen, daß
auch ſolches geſchehen, ehe der HErr es ſeinem
Volk ausdrucklich befohlen, daß ſie eine Stifts-
Hutte und Tempel aufgerichtet, weil man bey
ihnen von ie her die Gewohnheit des offentli—
chen Dienſtes findet, den ſie ihren Gottheiten,
die ſie aberglaubig verehret, geleiſtet haben.
Die Offenbarung, die uns Unterricht von dem
wahren GOtt und rechtſchaffnen Gottesdienſt
giebet, lehret uns, daß die Glaubigen des al—
ten Bundes, am Sabbath und den beſtimmten
Feyertagen offentlich zum Dienſt des HErrn,
ſich in der Stifts-Hutte, im Tempel, oder wenn
ſie zu weit vbavon entfernet waren, in GOtt
gewidmeten Bethauſern verſammlet haben,
2 Kon. 10,20. Es wurden daſelbſt die Schrif—
ten Moſis und der Propheten offentlich geleſen
und erklaret, und die von GOtt geordneten
Hulfsmittel der Andacht. und des Glaubens zur
Erbauung der Seelen angewendet, kuc. 4, 16.
Eben daſſelbe beobachteten auch die Glaubigen

in den Tagen des Neuen Teſtaments. Sie ka—
men an dem Tage des HErrn zuſammen,i Cor.
16, 2. Alsdenn lieſſen ſie das Wort Chriſti
reichlich unter ſich wohnen in aller Weisheit.
Alsdenn ehrten ſie ihren Erloſer, und erbaueten

ihre
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ihre Seele durch Abſingung der Pſalmen und
Lobgeſange, und geiſtlichen Lieder. Dieſe Bey—
ſpiele bezeugen, daß ſie es als eine aottliche Ord—

nung angeſehen haben, an des HErrn Tage
ſich zur gemeinſchaftlichen Erbauung zu ver—
ſammlen. Der apoſtoliſche Befehl, welcher in
der Ermahnung vorgetragen: Laſſet uns nicht
verlaſſen die Verſammlung, wie etliche pflegen,
Ebr. io, 25. beſtatiget dieſe gottliche Ordnung,
und lehret, daß man ſich darin nicht gleichgul—
tig verhalten durfe.

Dieſe Nothwendigkeit und Nutzbarkeit, dem
offentlichen Gottesdienſte beyzuwohnen, faſſet
auch zugleich wiederum den beſondren Gottes—
dienſt in ſich, welcher zu Hauſe anzuſtellen iſt.
Der Endzweck des Sabbaths iſt, daß die Ru—
he der Seelen und die Heiligung derſelben ſoll
befordert werden. So nothwendig es iſt, daß
der ausgeſtreute Saamen, wenn er Frucht tra—
gen ſoll, muß untergepfluget werden: ſo noth—
wendig iſt es auch, daß man den Saamen des
göttlichen Worts, daraus die Fruchte der Hei—
ligung im Herzen entſpringen, und im Wandel
herfur brechen, muſſe in einem feinen und quten
Herzen bewahret werden. Ein heiliges Nach—
denken des gehorten Worts, eine wiederholte
Betrachtung deſſelben, die Entſchlieſſung, die
Pflichten der Gottſeligkeit in die Uibung zu brin—
gen, ſind herrliche Beforderungs- Mittel zur
Heiligung. Wenmm alles dieſes unterlaſſen wird,
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ſo kan man auch keine Frucht des Worts hof—
fen, das in die Seele, bey dem offentlichen Vor—
trage gottlicher Wahrheiten, gepflanzet worden.
Daher iſt es nothwendig, daß ein ieder, an des
HErrn Tage, ſolche heilſame Betrachtungen
anſtelle, weil er dazu gewidmet, und die welt—
lichen Handel der folgenden Wochen-Tage, den
meiſten Menſchen, daran hinderlich werden.
Es geziemet ſich alſo, daß ein ieder Hausvater
und Hausmutter, die der gottlichen Sabbaths—
Ordnung gemaß leben wollen, die vom offent—
lichen Gottesdienſt freyen Stunden, mit ihren
Hausgenoſſen dazu anwenden, durch erbauliche
Geſprache die Heiligung der Jhrigen befor—
dern, und durch Wiederholung der gehorten
Wahrheiten, im Glauben, als dem Grun—
de der Heiligung, gewiſſer machen. Dadurch
werden ſie ſich und ihre Angehorigen zu der Ru—
he und ſeligen Ergvickung vorbereiten, die in
der Ewigkeit, dem Volke. GOttes vorhan
den iſt.

Das ſind die Pflichten des Sabbaths, die
aus der Abſicht der göttlichen Ordnung flieſſen.
Aus dieſem, was die Sabbaths-Ordnung gebo—
ten, laſt ſich leicht herleiten, was darin verbo
ten ſey. Sie verbietet die Unterlaſſung, und
Verſaumung des offentlichen und beſondren
Gottesdienſtes, die faule Ruhe, und allen up—
pigen Mußiggang, alle Vereitelung der Seelen,
dadurch die Ruhe in GOtt gehindert oder ge

ſtoret
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ſtoret wird. Wenn man die Frage des Erlo—
ſers, dahin ziehet: Was unrecht ſey am Sab
bathTage? ſo muß man nach der gottlichen
Sabbaths-Ordnung vor unrecht und unerlaubt

halten:

1) Alle leibliche Ruhe und Erosotzlichkeiten,
welche von dem offentlichen Gottesdienſt abhal—

ten, und die beſondre Erbauung aufheben.
Dahin gehoret die Faulheit derer, die an den
Feyertagen in ihren Ruhekammern liegen blei—
ben, um nur ihre Leibeskrafte wieder zu ſamm—
len; die leibliche und geiſtliche Schlafſucht, wor—
an ſo viele, wenn ſie zum Hauſe des HErrn ge—
rufen werden, krank liegen. Dahin gehoren
die Luſtbarkeiten und leiblichen Ergotzungen,
welche zur Verſaumniß des offentlichen Got—

tesdienſtes, oder doch zur Erſtickung der quten
Regungen angeſtellet werden. Dahin gehoren

diejenigen Gaſtereyen der Freunde, die in den
Stadten angeſtellet werden, bey deren Veran—
ſtaltung das Geſinde von dem Hauſe GOttes
abgehalten, und diejenigen beunruhiget wer—
den, welche geladenen Gaſten nach dem offent—
lichen Gottesdienſt, in ihren Hauſern aufwar—
ten muſſen. Dahin gehoren diejenigen Spazier—
fahrten und Luſtreiſen, welche an den heiligen
Tagen der Seele die Freude in GOtt rauben,
und die Begierden auf weltliche Ergotzlichkeiten
lenken. Dahin gehoren die angeſteliten kuſt—
ſpiele, welche furnemlich an des HErrn Tagen

geirie—
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getrieben werden, wenn die Alten und Jungen
ſich in den Gaſthofen auſſer den Thoren der
Stadt verſammlen, und diejenigen, die von
dem Joch ihrer Werkſtate losgeſpannet, in wil—
der Luſt dabey herum ſchwarmen. Dahin ge—
horet alle geiſtliche Tragheit, wenn man ſich
auch zum Gottesdienſt einſtellet, die bey dem
Gehor des gottlichen Worts im Hauſe des
HERRRN, durch unnutze Geſchwatze, durch
Schlummern, durch flatterhaftes Herumgaffen
der Augen und andre auſſerliche Merkmale ver—
rathen wird. Die Grunde, warum dieſe und
dergleichen, nach der Ordnung GOttes, an
des HErrn Tage verboten, ſind leicht einzuſe—
hen. Sie ſind Hinderniſſe der Seelenruhe, die
am Sabbath ſoll befordert werden. Sie ſetzen
einen ieden auſſer den Stand, die groſſen Wohl—
thaten zu uberlegen, die man dankbarlich be—
trachten muß. Sie erſticken den Saamen des
gottlichen Worts, wenn er Frucht bringen ſoll.
Sie ſind ſchnurſtracks der Abſicht zuwider, war
um der Hochſte dieſen Tag geſtiftet hat. Und
alles dasjenige, was den Befehlen der vöttli—
chen Sabbaths-Ordnung zuwider, iſt zugleich
von GOtt, dem Geſetzgeber, der ſie gemacht
hat, verboten. Nach dieſer Grundregel muſſen
auch vor unrecht erklaret, und im Gewiſſen er—
kannt werden:

2) Alle leibliche Arbeiten des irdiſchen Beru—
fes, wodurch die Abſicht des heiligen Tages,

bey
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bey ſolchen, die ſie treiben, verletzet wird. Das
ſind diejenigen Verrichtungen, wodurch der of—
fentliche und beſondre Gottesdienſt verſaumet
wird, da keine auſſerliche Noth einen Zwang
dazu aufleget. GOtt hat den Sabbath einge—
ſetzet, daß der Menſch ſein Herz von der Zer—
ſtreuung der irdiſchen Geſchafte losmache, um
es deſto freyer in der Andacht zu ihm zu erhe—
ben. GOtt will, daß der Menſch dieſen Tag
von den Handeln der Erden abſondre, um ſein
Vergnugen an himmliſchen Dingen zu haben.
Er will ihn dadurch von dem Joch der Erden
losſpannen: damit er nicht ganz und gar irdiſch
geſinnet werde, und, wenn er, nach ſeinem Be—
ruf mit ſchwerer Arbeit beleget, eine Erholungs—
Zeit habe, darin ſich die geſchwachten Nerven
der Glieder wiederum ſtarken konnen. Dieſe
Ordnung iſt alſo eine Wohlthat, die auf das
Beſte der Seele und des Leibes abzielet. Die
alſo an dieſem Tage eben die Arbeit treiben, als
an den ubrigen Wochen-Tagen, handeln wider
die gottliche Stiftung des heiligen Tages. GOtt
hat die weltlichen Geſchafte, Handlungen, Kau—
fen, Verkaufen, Handthierungen und Gewerbe
zu treiben, verboten. Die ſolche eben ſo trei—
ben, als an den Werktagen, ſundigen wider die

gottliche Sabbaths-Ordnung. Die Entſchul—
digungen, welche dagegen, furnemlich in den
Stadten, gemacht werden, ſind von keiner ge—
grundeten Erheblichkeit. Diejenigen, die eine
Nothſache daraus machen, daß ſie an des HErrn

Tage
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Tage handeln muſten, wenden ein: Es iſt nicht
zu andern: Man muß die Nahrung ſuchen,
wo ſie zu finden iſt. Will ich nicht verkaufen;
ſo nimnit mein Nachbar der Gelegenheit wahr;

und ich habe daruber Verluſt meiner Nahrung.
Die Verfaſſung des Orts bringt es nicht an—
ders mit ſich, als daß ein groſſer Zuſammenfluß
von Menſchen an den Feyertagen kommt, die
unter dem Schein, die Gotteshauſer der Stadte
zu beſuchen, auch Waaren mit zu Hauſe neh—
men. Wenn dieſe kaufen wollen; ſo muſſen
wir verkaufen, und daruber den offentlichen
und beſondren Gottesdienſt an des HErrn Ta—
ge zuruck ſetzen. Auf dieſe Einwendungen kan
vieles geantwortet werden, das dieſe Entſchul—
digung vernichtiget. Einmal iſt zu bejammern,
daß in den Stadten, wo die gottlichen Ord
nungen, durch obrigkeitliche Geſetze, die ſich
auf die gottlichen beziehen, erklaret und einge—
ſcharfet, ſolche zu finden, die ihren anſcheinen—
den irdiſchen Vortheil, mit Schaden der Seele
ſuchen. Es iſt klaglich, daß die Gewinnſucht ſo
viele beherrſchet, daß ſie daruber die göttlichen
und weltlichen Sabbaths-Ordnungen aus den
Augen ſetzen. Billig ſollte kein einziger gefun—
den werden, der dawider handelte, und durch
ſein boſes Erempel den andern zu gleichen Ver—
brechen anreizte. Es iſt aber keine Entſchuldi—
gung, wenn einer vorwendet, daß er aus Furcht,
die Nahrung zu verlieren, wider die gottliche
Sabbaths-Ordnung handeln muſſe. Die ſol—

ches
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ches vorbringen, verrathen einen unglaubigen
und irdiſchen Sinn. Sie geſtehen ein, daß es
billig ware, die heilige Sabbaths-Ordnung
zu halten. Wenn ſie dieſes mit Uiberzeuqung
erkenneten; ſo muſten ſie ſich nicht durch andrer

Exempel verfuhren laſſen. Man mußſich nicht
nach dem Beyſpiel andrer richten, wenn ein kla—
res gottliches Geſetz etwas vor unrecht erkla—
ret. Sie legen dadurch, indem ſie ſich darnach
richten, an den Tag, daß ſie Meiſter ihres
Glucks ſeyn wollen, das doch von der gottlichen
Vorſehung abhanget. Jrdiſche Nahrung
kommt ſonderlich von dem Segen des HErrn,
der ohne Muhe reich machet. Jm Vertrauen
auf dieſen gottlichen Segen, muſten ſie die Rei—
zungen zu uberwinden trachten, welche das
Exempel der handelnden Nachbaren am Tage
des HErrn verurſachen. Der Glaube, daß ei—
ne gottliche Vorſehung alle Dinge regiere, die.

Niberzeugung, daß GOtt auch denen den leib—
lichen Segen verheiſſen, die ihm von Herzen
dienen, und ſich nach ſeinem Wort richten, mu—
ſte ſie bewegen, ihre Gewolber und Kramladen
verſchloſſen zu halten, wenn auch andre dieſel—
ben offen ſtehen lieſſen. Die Jſraeliten beka—
men in der Wuſten, am ſechſten Tage das Man
na gedoppelt, 2 Moſ. 16, 25. 290. Die am Sab
bath es ſuchten, fanden nichts. So gehet es
auch denen, die durch ihre ſonntaglichen Hand—
lungen Vortheil ſuchen. Sie finden ihn nicht;
ob ſie ihn gleich zu finden meynen. Jhr Ge—

winnſt
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winnſt fallet in einen durchlochrichten Beutel.
Es klebet daran ein Fluch, der das Gedeyen
wegnimmt. Die Vorſehung, die nach dem Ver—
halten der Menſchen wunderbar die Begeben—
heiten und Schickſale verknupfen kan, laſt ſol—
chen oft Schaden und Verluſt betreffen, wel—
cher ſie wohl nicht betroffen, wenn ſie die Sab—
baths-Ordnung des groſſen GOttes nicht aus
Gewinnſucht entheiliget hatten. Eben daſſelbe
iſt auch die Antwort auf die Entſchuldigungen
derer, die an Sonntagen in ihrer Werkſtate
ſitzen, und arbeiten. Sie machen daraus eine
Nothſache, weil ſie viele zu ernahren hatten;
weil ſie angetrieben wurden, ihre Arbeiten de—
nen zu liefern, welche ſie bey ihnen beſtellet hat—
ten. Welche ſechs Tage in ihrem Berufe fleiſ—
ſig arbeiten, konnen unter gottlichem Segen
ſchon ſo viel gewinnen, daß ſie mit den Jhri
gen auch am ſiebenden leben. Aber in den
Stadten finden ſich viele Faule, die in den Wo
chentagen nicht fleißig arbeiten, und Geſellſchaf—
ten ſuchen. Weil ſie ſolche des Morgens am
Tage des HErrn nicht ſo haufig vorfinden; ſo
wollen ſie arbeiten: damit ſie nur an den ubri—
gen Tagen ihrer gewohnten kuſt nachhangen.
Sie arbeiten am fruhen Morgen desjenigen
Tages, den GOtt zu ſeinem Dienſt ſich gewid—
met: damit ſie dasjenige Werk, was nicht vol—
lendet, mogen zu Stande bringen, weil ſie es an—
dern heilig verſprochen haben. Sie denken,
was man verſprochen, muſſe man auch halten.

Sie
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Sie ſollten aber auch erwegen, daß man nichts
gewiß verſprechen muſſe, was man nicht hal—
ten konne. Sie behaupten wohl gar, daß ſol—
che Arbeiten bis zum offentlichen Gottesdienſt
erlaubet, wenn er nur daruber nicht ganzlich
verſaumet wurde. Die alſo gedenken, muſſen
erwegen: Ob ihre Verrichtungen unter die
Nothwerke gehoren, die keinen Aufſchub lei—
den. Sie muſſen erwegen: Ob ſie durch dieſe
Verrichtung ſich nicht am fruhen Morgen wie—
der ermuden, und daher ungeſchickt machen,
nach der Abſicht des Tages ihre Seele zu er—
bauen. Sie muſſen bemerken: Was die Sab—
baths-Ordnung des HErrn erlaube; ſo wer—
den ſie daraus die Rechtmaßigkeit oder die
Unbillgkeit ihrer Verrichtung erſehen konnen.

Der Elloſer entſcheidet, durch ſein Verhal—
ten am Sabbath-Tage, dieſe Frage, welche
von den Juden ſeiner Zeit ſehr ungleich be—
antwortet wurde. Sein Exempel iſt eine rich—
tige Erklarung uber dieſes Stuck der gottli—
chen Sabbaths-Ordnung des groſſen GOt—
tes. Er heilete einen Kranken. Dieſe Ge—
ſundmachung des Waſſerſuchtigen, war ein
Wert zur Verherrlichung GOttes. Es war
theils ein Nothwerk, theils ein Geſchafte der
Liebe. Er behauptet, daß man am Sabbath—
Tage, auch nach dem ſtrengen Geſetz der Ju—
den, ein Vieh aus der Gefahr erretten konne.

H Er
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Er lehret durch ſein Exempel, daß man an des
HERNMN Tage, auch als ein Gaſt in des an—
dern Hauſe ſpeiſen konne, wenn dadurch die
Feyer des Tages nicht aufgehoben wird.
Wenn man nach dieſem Verhalten des Erlo—
ſers die Werke beſtimmen will, die die Sab
baths-Ordnung erlaubet; ſo gehoren dahin

1) Gottesdienſtliche Werke, ſolche auſſerliche
Verrichtungen, die Anſtalten, welche zum auſ—
ſerlichen Gottesdienſt von denen muſſen gemacht
werden, die dazu beſtellet ſind.

2) Liebeswerke, da man das geiſtliche und
leibliche Beſte ſeines Nachſtens befordert.
Dahin gehören die Beſuchungen und Ergoi—
ckungen der Kranken auf ihrem Siechbette,
welches allezeit ein thatlicher Gottesdienſt iſt,
und der Erloſer ſelbſt an jenem Tage unter die
Liebeswerke zahlen will, die er, als einen Be—
weisthum des Glaubens verlanget, Natth.
25, 35. Dahin gehoren die Bemuhungen der
Liebe, da ein Frommer ſuchet, des Nebenmen—
ſchen Seele zu erretten, und Gelegenheit—
nimmt, durch gottſelige Geſprache einen Jr—
renden auf den Weg des Glaubens, einen Ver—

kehrten auf die richtige Bahn der Heiligung
zuruck zu fuhren. Dahin gehoren die Gaben
der Liebe, die den durftigen Brudern mitge-
theilet werden, die Darreichung der Almoſen,

und
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und andre thatlichen Handreichungen, welche
das Geſetz der Liebe fordert. Die Beſtati—
gung dieſer erlaubten Liebespflichten finden wir
in den Anſtalten der erſten Kirche und Ge—
meinde der Heiligen, welche in der Ausubung
der Werke der Liebe, ein wichtiges Stuck ih—
res Gottesdienſtes ſetzten, womit ſie ſich an
des HErrn Tage beſchaftigten. Endlich ſind
erlaubet,

3) Nothwerke, die zur Erhaltung des Lei—
bes gehoren, und ohne unſrer und des Ne—
benmenſchen Schaden nicht konnen unterlaſ—
ſen, noch aufgeſchoben werden. Es erlaubet
die Sabbaths-Ordnung des groſſen GOttes,
auch an dem heiligen Tage die Pfleae des Lei—
bes zu beſorgen, und ſeinen Hunger zu ſtil—
len. Als die Junger des Heilandes am Sab—
bath-Tage durch die Saaten giengen, und Aeh—
ren zu eſſen ausrauften, billigte der Erloſer
dieſe That, er vertheidigte auch dieſelbe wider
die Einwendungen der Phariſaer, welche die—
ſes als eine Verletzung des Sabbaths:Rechts
anſahen, das der Hochſte denen Juden vor—
geſchrieben hatte Matth. i2,129. Die Noth
hat auch in ubrigen Stucken und Vorfallen
kein Geſetze, wenn ſie einen zwinget, den hei—
ligen Sabbath nicht durch die offentliche Hei—
ligung feyerlich zu begehen. Es iſt zu weit—
lauftig alle dieſe Vorfalle zu beſtinmen. Ein

H 2 ieder
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ieder muß dabey ſein Gewiſſen zu Rathe zie—
hen, und ſich ſorgfaltig huten, daß nicht durch
eine falſche Anwendung, die von GOtt gegebe—
ne Erlaubniß zum Deckel der Bosheit gemis—
brauchet werde.

Das iſt der Jnhalt der gottlichen Sab—
baths-Ordnung, dagegen diejenigen, die ſich
nicht nach derſelben richten wollen, einwenden,
daß ſie von dem Erloſſer, als dem groſſen Stif—
ter des Neuen Teſtaments, aufgehoben wor—
den. Sie bedienen ſich zur Beſtatigung ihrer
Meinung allerhand ſcheinbarer Beweisthumer,
welche aber keinesweges Stich halten. Eini—
ge ſagen: der Sabbath gehore zu dem Cerimo—

nial-Geſetz der Juden, und konne die Chri—
ſten nicht mehr verbinden. Dieſe Einwendung
iſt leicht zu heben, wenn man nur einen Un—
terſchied unter den Stucken macht, die zum
Sitten-Geſetz gehoren, und unter denjenigen
Dingen, die zu den Levitiſchen Satzungen des
zudiſchen Gottes zu rechnen. Andre berufen
ſich auf den Apoſtoliſchen Ausſpruch, daß ſich
Niemand uber die Sabbather ein Gewiſſen
machen ſolle, Col. 2, 16. 17 Sie leiten dar
aus die Folge her, daß es der Chriſtlichen Frey
heit uberlaſſen ware: Ob man einen Tag der
Woche heiligen, oder nicht heiligen wolle. Der
Zuſammenhang des Apoſtoliſchen Vortrages,
und das Erkenntniß von dem Zuſtande der Ge—

meine
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meine zu Coloſſen zeiget deutlich, daß er hie—
ſelbſt von der judiſchen Sabbaths-Feyer han—
dele, dazu die Chriſten nicht mehr verbunden
ſind. Noch andre berufen ſich auf das letzte
Capitel unſers Augſpurgiſchen Glaubens-Be—

kenntnißes, darin ausdrucklich von den Leh—
rern der vom Aberglauben und Menſchen—
Satzungen gereinigten Lehre behauptet wur—
de, daß die Sabbaths-Ordnung nicht mehr
gultig, und die Feyer der heiligen Tage nicht
nothwendig. Allein der klare Zuſammenhang
dieſer Worte beweiſet, daß ſie dadurch der
aberglaubigen Meinung derer widerſprechen,
welche die auſſerliche Feyer zum nothwendigen
Mittel der Seligkeit machten, und den Sab—
bath der Chriſten mit dem Levitiſchen Gottes—
dienſt vermengten Alle dieſe Einwurfe
verlieren ihre Gultigkeit, wenn die Frage
richtig entſchieden wird: Jn wie ferne die
Sabbaths-Ordnung noch einen Chriſten,
nach der Lehre JEſu, verbinde.

Der Erlrloſer hat in ſeiner Kirche eine ganz
andre Haushaltung eingerichtet, welche von

H 3 dem

c) Wer. die Einwendungen derer umſtandlicher erwe—
gen will, und darauf eine weitlauftigere Antwort
verlanget, der kan ſolche in des ſel. NI. C. G. En
gelſchallens nichtigen Vorurtheilen der heutigen
Welt in Glaubenslehren finden, da er im VI Vor—
urtheil: Der Sonntag iſt nicht von GOtt emse—
ſetzet, und die Chriſten ſind nicht nothwendig an

den
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dem Cerimonial-Geſetze befreyet, das die Ju—
den, als ein heilſames Joch vor ſeiner An—
kunft tragen muſſen. Hieraus erhellet, es ſey
nicht nothwendig, daß die Chriſten eben den
ſiebenden Tag ſeyren muſſen, weil es uber—
dem nicht moglich, daß eben der Tag in allen
Welttheilen zugleich genau kan beſtimmet wer—

den Die Juden muſten den Sabbath
auch, als ein Denkzeichen der Ausfuhrung
aus Egypten feyren, welches eine beſondre
Wohlthat war, die ihrem Volke wicderfah—
ren. Dieſer beſondre Bewegungsgrund ver—
bindet diejenigen nicht, die nicht aus dem Ge—
ſchlecht der Juden herſtammen. Es kan alſo

keine Nothwendigkeit die Chriſten verbinden,
gerade den ſiebenden und letzten Tag der Wo
che feyerlich zu begehen. Sie ſind auch fer—
ner nicht verpflichtet, die ſtrenge. Ruhe zu be—
obachten, die der HErr, als ein beſondrer vor—
bildendes Geſetz, den Juden anbefohlen. Die
Jſraeliten durften kein Feuer an dieſem Tage
in ihren Hutten anzunden. Es muſte alles
gleichſam todt ſeyn in der Gemeinde Jſraels.
Dieſes beſondre Geſetz war ihnen ein Vor—
bild von der Ruhe Chriſti im Grabe, und zie—

lete

den Sonntag verbunden, p. 2222272, grundlich
dieſen Satz widerleget.

Die urſachen davon hat der ſel. Probſt Reinbeck
im II Cheil der Betrachtungen uber die A. C.
pag. 41 ſeq. in einer beſondern Anmerkung erlau
tert.



des groſſen GOttes. 1i9
lete auf den Anfang des neuen Bundes. Alle
diejenigen beſondren Verordnungen gehen alſo
die Chriſten nicht an, die GOit den Juden,
als ſein beſondres Volk, bey der, Feyer des Sab—
baths gegeben hat.

Nachdem dieſes voraus bemerket; ſo erhel—
let, daß die Chriſten ſchuldig ſind, die allge—
meine Verbindlichkeit zu erkennen, wornach
ein Tag von den Wochentagen, zum Dienſt
des HErrn verordnet, und von dem gemeinen
Gebrauche abgeſondert. Jn den Tagen der
Apoſtel iſt dazu der erſte Schopfungs-Tag aus—
erwahlet, woran der Erloſer von dem Tode
auferſtanden. Die erſten Chriſten kamen am
erſten Sabbather, welcher ietzo der Sonntag
genennet wird, zuſammen, Apoſt. Geſch. 20,7.

1Cor. i6, 2. Dieſe Gewohnheit iſt hernach
ſorgfaltig, in Anſehung des Tages, beobach—
tet Erhellet nicht daraus, daß es die er—
ſten Chriſten, als eine Apoſtoliſche Ordnung,
angeſehen, den Sonntag zu feyren? Und iſt
nicht dieſes ein Beweis, daß die Beſtimmung
dieſes Tages vor eine Verordnung des Erlo—
ſers zu halten, weil in deſſen Nahmen und
auf deſſen Pefehl ſeine Geſandten die Einrich—
tung der Chriſtlichen Kirxche gemacht haben?
Dieſer Tag iſt auch dazu:ſehr beqvem, weil er

H 4 der(0) Siehe! Reinbecks eben angefuhrte Bet: achtung

P. 43 ſeq. in der Anmerkung.
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der Denktag der beſondren Wohlthaten des
neuen Bundes iſt, welche durch die ſiegreiche
Auferſtehung des Seligmachers recht kund
worden, und gor aller Welt beſtatiget. Die
Chriſten ſind alſo verbunden, dieſen Tag zu hei
ligen, welchen die gottliche Weisheit zu einem
beſondren Segens-Tage fur diejenigen, die in
den Tagen des Neuen Teſtaments leben, beſtim—

met. Sie ſind ſchuldig, ſich aller der auſſerli—
chen Verrichtungen zu enthalten, wodurch die
Ruhe der Seelen kan geſtoret werden. Sie
durfen daran keine andre Werke verrichten,
als welche der Gottesdienſt, die Liebe des Nach—
ſten, die gegenwartige Noth von ihnen erfor—
dert. Es iſt ihrer Willkuhr nicht uberlaſſen,
die Zeit anders zu beſtimmen, als es die Apo—
ſtoliiche Ordnung beſtimmet hat, wenn ſie Mit—
glieder des Chriſtenſtaats heiſſen wollen. Sie
muſſen dieſen Tag durch einen recht eingerich—
teten offentlichen und beſondern Gottesdienſt
heiligen. Als Chriſten leben ſie in Geſellſchaft
dererjenigen, die mit ihnen einen HErrn, ei—
nen Glauben und eine Taufe haben. Es iſt
daher auch billig, ſolches durch die auſſerliche
Beſuchung der gottesdienſtlichen Verſammlun—
gen an den Tag zu legen. Sie muſſen durch
den gemeinſchaftlichen Gottesdienſt auch an—
dern bezeugen, daß ſie einen Schopfer, Selig
macher und Heiligmacher bekennen. Sie muſ—
ſen auch dadurch ſich mit denen in beſondrer

kLiebe
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kFiebe verbinden, die ſie als Glaubensgenoſſen
auſehen. Als Chriſten, bedurfen ſie auch noch
immer neue Starkung zum Glauben und zur
Heiligung. Als Chriſten, klebet ihnen die Sun—
de noch in der Welt an, weil ſie Menſchen
bleiben; und daher haben ſie Ermunterung
nothig, im Glauben und der Heiligung zu wach—
ſen. Es iſt ihnen alſo der offentliche Gottes—
dienſt ein herrliches Verwahrungs-Mittel wi—
der die geiſtliche Tragheit, wider die Verwil—
derung des Gemuths, die bey denen zu entſte—
hen pfleget, die fich nicht ihr Gewiſſen, durch
Vorhaltung der gottlichen Geſetze, erinnern laſ—
ſen. Als Chriſten, haben ſie auch ihren irdi—
ſchen Beruf noch zu treiben. Auch deswegen
iſt ihnen eine gewiſſe Zeit, ein beſondrer Tag
ſehr heilſam, da ſie ſich vom Joch der Erden
konnen losmachen, um das Herz zu GOtt
deſto freyer zu erheben, und vor das Heil der
Seelen zu ſorgen. Als- Chriſten, ſind ſie um

ſo viel mehr verpflichtet, die Wohlthaten des
HErrn bey ſich und andern zu verherrlichen.
Wer dieſe Grunde uberleget, der muß einge—
ſtehen, daß ein Chriſt ſchuldig ſey, ſich nach
der heiligen Sabbaths-Ordnung zu richten,
und ohne Ausnahme des Standes und Anſe—
hens, die Erbauung der Seelen zu ſuchen.
Wer unter GOtt ſtehet, der muß auch die
Verbindlichkeit dieſer allgemeinen Ordnung er—
kennen. Wer ſich zum Nachfolger des Hei—

H5 landes
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landes bekennet, der muß ſich von der Sab—
baths-Ordnung nicht weiter frey machen, als
ihn der HErr des Sabbaths davon frey ge—
macht hat.

Die ſich von ſolcher Ordnung frey machen
wollen, ſundigen wider den HErrn und Er—
loſer, der ſie durch ſo viele herrliche Wohl—
thaten dazu verbindlich gemacht. Sie handeln
zu ihrem eignen Schaden, und berauben ſich
ſo vieler ſchatzbaren Vortheile, die der offent—
liche und beſondre Gottesdienſt zu wege brin—
get. Mochten die Menſchen nur recht uberle—

gen, wie die Geſetze GOttes lauter Wohlthaten
ſind, und insbeſondre das dritte Gebot zu dem
Beſten der Menſchen abzielet; ſo wurden ſo
viele Sabbathsſchander in der Chriſtenheit
nicht gefunden werden! Es iſt ja eine groſſe
Wohlthat, daß uns GOtt Zeit und Gelegen—
heit an die Hand giebet, unſre Seele zu er—
bauen, und das Wort des HErrn zu horen,;
wodurch er uns will an geiſtlichen und himmli—
ſchen Gutern reich machen. Es bleibet ja eine
Wohlthat, weil wir bey dem Gottesdienſte zu—
gleich uns ſelber dienen, den Willen des Hoch—
ſten erkennen lernen, und uns, wenn wir ihn er—
kennen, darin beſtarken und zur Ausubung des
gottlichen Willens ermuntern laſſen. Es wird
dadurch die Gemeinſchaft der Heiligen befor—
dert, und das Herz der wallenden Pilgrimme auf

ErdenA
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Erden zum Eingang der ſeligen Ewigkeit befor—
dert. Es wird, wenn dieſe heilige Sabbaths—
Ordnung aufrecht erhalten wird, das Reich
JEſu und das Beſte des gemeinen Weſens be—
fordert, weil dadurch die Seclen zum Guten
ermuntert, und vom Boſen abgehalten werden.

Es iſt zu beklagen, daß die wenigſten unter
den Chriſten den heilſamen Nutzen der Sab—
haths-Ordnung erkennen, welcher ſich auf das
eſondre Wohl der Seelen, und auch auf das
jemeine Wohl des Kirchenſtaats, und der
nenſchlichen Geſellſchaft erſtrecket. Die kalt—
innige Sonntags-Feyer der Menſchen rechtfer—
iget dieſe gerechte Klage. Abſonderlich wird
ie recht ſichtbar in den Stadten, wo Freybur—
er wohnen, die ſich weder von gottlichen noch
nenſchlichen Ordnungen verbinden laſſen wol—
eu. Die zur hohen und klugen Welt ſich zah—
en, glauben, daß ſie in dieſer Ordnung eine
Ausnahme fur ſich machen konnten, weil ſie kei—

ier Ruhe der Seelen, noch Unterweiſung auf
em Wege zum Leben bedurftig waren. Jhre
Beqvemlichkeit erlaubet es nicht, des Morgens
ruhe ſich in den Verſammlungen der Heiligen
inzufinden. Das groſſe Geprange, womit ſie,
iach ihrer Meinung, ſtandesmaßig, erſcheunen
nuſſen, und der dazu erforderte Putz, macht h—
ien die Zeit zu kurz, die ſie auf die leibliche Zu—
ereitung verwenden muſſen, che ſie ſich im

Stande
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Stande ſehen, offentlich vor dem HErrn zu er—
ſcheinen. Die uppige Lebensart, da ſie die hei—
ligen Tage, als Galla-Tage leiblicher Freude,
und fleiſchlicher Ergotzlichkeit, anſehen, macht
ſie ungeſchickt, des Nachmittages recht erbau—
lich dem Hochſten zu dienen. Die zu der nie—
drigen Welt gehoren, entheiligen durch irdiſche
Arbeiten den Tag des HErrn, der zur Erbauung

der Sceelen geſtiſtet. Viele reiſſen fich wohl los
aus dem Getummel der Welt: aber ihr Ge—
muth bleibet mit den irdiſchen Sorgen der
Nahrung beſchweret. Jhr offentlicher Gottes—
dienſt iſt groſtentheils eine ſchlummernde und

trage Andacht. Anſtat, daß ſie durch eine be—
ſondre Betrachtung des gottlichen Worts ſich

im Guten befeſtigen ſollten; ſo eilen ſie zu ſol—
chen Geſellſchaften, wo der Saame des gott—

lichen Worts in Vollerey erſticket wird. Wenn
ſie des Nachmittages zu ven Thoren Zions
wallen ſollen; ſo wallen ſie auſſer die Thore der
Stadt, zu denen Hauſern, wo der Satan ſei—
ne Capellen eroffnet. An ſtat, daß ſie des Mor—
gens zum Hauſe GOttes gehen ſollen, bleiben
ſie in der faulen Ruhe liegen; oder verkriechen
ſich in die Winkel, wo man warme Trankopfer
ſeinem Bauche, als einem Gott, bringet. Die
die Lebensart der Stadte kennen, werden es
wiſſen, daß auf dieſe und andre ſundliche Wei—
ſe, die Tage des HErrn von vielen hingebracht
werden. Man ſiehet ſie als Feyer-Zeiten an,

da
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da man ſeinen Begierden recht muſſe den Zu—

gel ſchieſſen laſſen. Wer nach dem Jnhalt
der gottlichen Sabbaths-Ordnung fragt: Jſts
recht am Sabbath-Tage der Chriſten ſo zu le—
ben, wie viele thun, die als Nahmen-Chri—
ſten im Chriſtenſtaat leben? der wird in der
Entheiligung der Tage des HErrn, offenbare
Sunden erkennen. Dieſes iſt zugleich eine
Dvoelle des gottloſen Lebens, welche dem Rei—
che JEſu und der burgerlichen Geſellſchaft
groſſen Nachtheil verurſachet. Die Urſache da—
von iſt leicht einzuſehen. Wenn die Gelegen—
heit verſaumet wird, da der gute Saame des
gottlichen Worts kan ins Herz gepflanzet wer—
den; ſo kan er in dem Wandel ſolcher Men—
ſchen keine Fruchte bringen. Es muß alſo das
Unkraut der Laſter, das von Natur im Her—
zen lieget, deſto mehr hervor keimen, da es, zu—

mahl an Sonntagen noch neue Nahrung be—
kommt. Unwiſſenheit und Bosheit muß bey ſo

ſchlechter Verfaſſung in der Gemeinde JEſu
niberhand nehmen. Je weniger die Menſchen
im Chriſtenthum zunehmen, deſto verdorbner
muſſen ſie werden. Aus der Entheiligung der
Feyertage, die zur Erhaltung der Religion ge—
ſtiftet, muß eine Verachtung der Religions—

Uibungen entſpringen. Geſchiehet dieſes, da
wird das Volk wuſte, und da muß das gemeine
Weſen, Recht und Gerechtigkeit, leiden, da muß
Ruhe und Friede aufhoren. Da muſſen die

Straf—
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Strafgerichte GOttes herein brechen, weil kei—
ne Gottesfurcht mehr im Lande iſt. Wer dieſe
Folgen betrachtet, ſiehet zugleich, wie hohe Ur—
ſache die Regenten der Lander und Stadte ha—
ben, daruber zu wachen, daß die heilige Sab—
baths-Ordnung des groſſen GOttes nicht ver—
letzet werde. Halten ſie nicht uber dieſelbe mit
einem heiligen Ernſt; ſo werden ſie die Stra—
fe ihrer Laulichkeit gar bald bey der Wider—
ſpenſtigkeit ihrer Unterthanen empfinden muſ—
ſen. Wer die Wohlfahrt ſeiner Seelen ſuchet,
und ſich eine ſelige Ruhe der. Ewigkeit wun—
ſchet, der wird an dem Tage des HErrn mit
willigen Schmuck ſeinem Erloſer dienen, und

ſeinen Schopfer ehren: denn alles, was
er ordnet, das iſt loblich und

herrlich.

V. Eine



V.

Eine
Gottgefallige Augenluſt
die aus der Betrachtung der
Feldfruchte entſtehet, welche auf dem

Schauplatze der Natur gezei—
get werden;

uber Matth. VI, 28. 29.

Scchauet die Lilien auf dem Felde, wie ſie
wachſen, ſie arbeiten nicht, auch ſpinnen

ſie nicht. Jch ſage euch, daß auch Salo
mo in aller ſeiner Herrlichkeit nicht be

kleidet geweſen iſt, als derſelben Eins.
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waas kan ſich der Menſch, der auf dem
n Schauplatz der Welt lebet, wohl beſ—
ſers wunſchen, als daß er, in einem

er, nach der Abſicht des Schopfers, ſeine Le—
bens-Tage in Ruhe und Vergnugen zubrin—
ge? Worauf muß er, als ein vernunftiger
Menſch, mehr ſein Augenmerk richten, als auf
die Mittel, wodurch er ſeine Seele vergnugen,
und ſeinen Leib ſattigen und ſtarken kan? Der
weiſe Konig David zeiget die wahre Qvovelle,
das rechte Mittel an, dadurch wir in den Stand
geſetzet werden, Seel und Leib vergnugt zu er—
halten, und die nothigen Dinge zu finden, die
wir fur den ſchmachtenden Geiſt und Nahrungs—
bedurftigen Korper ſuchen. Er giebet den heil—
ſamen Rath: Habe deine Luſtan dem HErrn,

der wird dir geben, was dein Herz wunſchet,
Pſalm 37, 4.

Wer dieſen Rath heilſam anwenden will, der
muß erſt wiſſen, was es heiſſe: Seine Luſt
an dem HErrn haben. Der Konig kannte
die Natur der Menſchen. Er wuſte, wie ſie
ſich allemal etwas gerne zu ihrer Beluſtigung
erwahlen, um darin ihre Gluckſeligkeit zu fin—
den. Er wuſte ferner, daß dieſe ins Herz ge—
pflanzte Luſtbegierde, durch den Sundenfall ſchr
eitel und verkehrt worden. Wie verkehrt ſind
die blinden Begierden der Menſchen, die nicht

J unter
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unter der Herrſchaft eines erleuchteten Verſtan—
des ſtehen? Einige ſuchen Kkuſt und Beruhigung
in den Dingen, die vielmehr Qvellen ihrer Un—
ruhe ſind. Der nach Reichthum geizet, mey—
net ſeine Luſtbegierde zu ſtillen, wenn er ſeine
Augen an einer Menge ſchimmernder Metalle

und andrer Glucksguter weiden kan. Ein an—
drer ſuchet ſeine Luſt in den Dingen zu vergnu
gen, die Geſchmack, Einbildung und das ſinn—
liche Gefuhl ergotzen. David zeiget einen ho—
hern Vorwurf an, welchen ein Menſch zu ſei—
nem Vergnugen wahlen ſoll. Er weiſet zum
hochſten Gut, zu dem Jehovah hinauf, bey wel—
chem die Urapvelle aller Seligkeit anzutreffen.
Habe deine Luſt an dem HErrn. O! Menſch
wilt du recht vergnugt werden, ſo wahle zu dei—
ner Beruhigung den GOtt, von welchem alle
gute und alle vollkommne Gaben von oben herr
ab kommen. Lerne ihn, als dein hochſtes Gut,
recht erkennen. Betrachte ſein liebreiches We—
ſen, ſeine herrliche Eigenſchaften, ſeine Werke
des Reiches der Natur und der Gnaden, ſein
Wort, ſeinen Willen. Aus dieſer Betrachtung
werden reiche Strome des Vergnugens in dei—
ne Seele zuruck flieſſen. Wende dieſe Vergnu—
gungen, und die daher entſtandenen Triebe des
Herzens dazu an, daß du dich mit demſelben ie
mehr und mehr in Liebe vereinigeſt. Das heiſſet:

Habe deine Luſt an dem HErrn.

Wer
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Wer ſo nach Davids Rath, ſeine Luſt an dem

HErrn ſuchet, der wird mit Aſſaph ſagen kon—
nen: Das iſt meine Freude, daß ich mich zu
GOtt halte, und meine Zuverſicht auf den
HErrn HErrn ſetze, Pſalm 73, 28. Die Vor
theile ſind groß, die aus der Ruſt an dem HErrn
entſpringen. Der Konig entdecket ſie in dem
Troſtreichen Zuſatz: Und er wird dir geben,
was dein Herz wunſchet. Er verheiſſet nach
dem Nachdruck der Sprache, daß GOtt alle
Bitten des Herzens erfullen werde. Das
Verlangen des Herzens, das ſich im Gebet auſ—
ſert, gehet bey ſolchen, die ihr Vergnugen in
GOtt ſuchen, auf die Erhaltung ihrer Gluck—

ſeligkeit. Der Menſch gebrauchet zweyerley
Guter, geiſtliche und leibliche. Nahrung fur
die Seele, Nahrung zur Erhaltung des Leibes.
Die will GOtt geben, der da weiß, was wir be—
durfen. Er giebet Gnadengaben zur Erhal—
tung der Seele, im Reiche der Gnaden. Er
will Mittel zur leiblichen Erhaltung im Reiche
der Natur mittheilen. Er will geben, was das
Herz nach ſeinem Willen begehret.

Jndem der Schopfer das Herz der Menſchen
mit Speiſe und Freude erfullet, ſo giebet er
auch dadurch eine mannigfaltige Gelegenheit,
denen, die ihre Luſt an dem HErrn haben wol—

len. Das Reich der Natur dienet zu einem
Mittel zum ſinnlichen Gefuhl der Gottheit zu
gelangen. Der Schauplatz der Welt dienet,

J2 durch
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durch ſeine unzahlbaren Vorwurfe, zur Anlei—
tung, ein irdiſches Vergnugen in GOtt zu ha—
ben. Die ſinnliche kuſt an den Geſchopfen
GOttes gehoret alſo auch zu der Luſt, die man
an dem HErrn haben kan. Der Erlloſer beſta—
tiget dieſe Wahrheit, wie man eine ſuſſe Augen—
luſt aus der Betrachtung der Geſchopfe GOt—
tes empfinden konne, und ſuchen ſolle. Sei—
ne Ermunterung dienet zur Auslegung der Wor
te Davids, und zur Anweiſung, wie man ei—
ne Gottgefallige Augenluſt aus der Betrach—
tung der Werke GOttes, genieſſen konne,
die auf dem Schauplatze der Natur gezeiget
werden. Sie geben eine Anleitung denen, die
in Stadten wohnen, wie ſie eine Luſt an den
Feldfruchten haben konnen, die das Land her—
vor bringet. Dieſe Anweiſung kan nach dem
Vortrage des Erloſers, Anlaß zu drey Haupt
Fragen geben.

Die erſte: Was zeiget der Schauplatz der
Natur, auf den Feldern, woraus eine ſüſſe
Augenluſt entſpringen kan?

Die zweyte: Was iſt von dieſer Augenluſt
zu halten, wenn ſie nach Vernunft und
Schrift beurtheilet wird?

Die dritte: Wie wird dieſe Augenluſt von
den meiſten Menſchen angeſehen, und von
denen ſonderlich, die in Stadten leben, ge
ſchatzet?

Es
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Es wird der Jnbegriff aller ſichtbaren Din

ge, die der Schopfer gemacht und erhalt, das
Reich der Natur genennet. Die ganze Welt,
die aus ſo vielen unzahlbaren Geſchopfen beſte—

het, kan daher als ein bewundernswurdiger
Schauplatz betrachtet werden, worauf der groſ—
ſe Schopfer mannigfaltige Kreaturen, Schon—
heiten und Annehmlichkeiten den Sinnen der
Menſchen vorgeleget. Das ganze Reich der
Natur iſt allenthalben in ſeinem weitlauftigen
Umfange, mit ergotzenden Vorwurfen ausge—
ſchmucket. Man mag in die Hohe ſehen, man
mag in die Tiefen herunter blicken: allenthal—
ben findet das Auge reizende Vorſtellungen, die
durch die Sinne den Geiſt vergnugen. Der
Heiland giebet denen, die bey ihm auf dem Ber—
ge waren, eine Anweiſung, die Wunder GOt—
tes zu betrachten. Er fuhret ſie gleichſam auf
den ſichtbaren Schauplatz der Welt, und zeiget
ihnen, von der Hohe, die ausgebreitete Flachen
der Felder: Schauet die Lilien auf dem Fel—
de. Er will durch dieſe ſinnliche Vorſtellung,
die um Nahrung und Kleidung bekummerten
Seelen, die trubſinnigen Gemuther vergnugt
und freudig machen. Er ermuntert ſie zu ei—
ner Gemuths-Ergotzlichkeit, die man aus dem
Anſchauen der angenehmen Blumen empfindet.
Er giebet ihnen dadurch eine Anleitung zu ei—
ner Augenluſt, die aus der Betrachtung der Feld
Gewachſe entſtehet.

kSJ3 Der
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Der Schauplatz der Natur zeiget vornem—
lich, nach der Anweiſung des Erloſers, auf den
Feldern herrliche und ſchone Gewachſe, deren
xKarbe und kunſtliche Einrichtung durch das
Auge das Gemuth ergotzet. Er zeiget ſinn
liche Lehrbilder, die unſrer Seele zu erovick
lichen und beruhigenden Vorſtellungen An
laß geben.

Die Felder, als ein Stuck des groſſen Schau
Platzes der Natur, zeigen dem Geſichte herrli—
che und ſchone Gewachſe, deren Farbe und kunſt—
liche Einrichtung durch das Auge das Gemuth
beluſtigen. Der groſſe Lehrer nimmt nur eine
Blume zur Probe, woran man ſehen kan, mit
welchen Schonheiten der Schopfer das Reich
der Natur ausgezieret. Wer eine Lilie betrach—
tet, die in rothen und weiſſen Farben, auf den
Feldern des Morgenlandes prangten, Hohel.
Sal. 2, 16. c.6, 2; der ſiehet daran eine man—
nigfaltige Schonheit, die ſo wohl aus dem Ge—
ſpinſte ihrer Blatter, als auch aus der wunder—

baren Miſchung der Farben hervor ſtrahlet.
Die Naturkundiger haben bemerket, daß
auf den Blattern einer Lilie, kleine Hohen
oder Blasgen, die mit einer Feuchtigkeit ange
fullet, ſind. Wenn in dieſe mit Feuchtigkeiten

ange
Siehe Bernhard Nieuwentyt Erkenntniß des

gottlichen Weſens aus dem rechten Gebrauch derer
Betrachtungen aller irdiſchen Dinge nach der Uiber

ſetzung des W. C. Baumanns M. D. in der XXIV
Betrachtung von den Pflanzen, p. 571 ſqg.
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angefullten Kugeleins die Strahlen der Sonne
fallen, ſo ſpielen ſo herrliche Farben daraus,
als wenn ſie mit den koſtbarſten Edelgeſteinen
beſaet waren. Sie haben an den Blattern ſelbſt
eine ſolche Feinigkeit und zartes Geſpinſte wahr—
genommen, womit kein Sammt, noch Seide,
kein gewirktes Tuch, das die Kunſt bereitet,
kan verglichen werden. Darum ſagt auch der
Erloſer, daß Salomo in ſeinen koſtlichſten Feyer—

Kleidern, in ſeiner blitzenden Krone, keine ſol—
che Herrlichkeit, den Bewunderern ſeiner Ma—
jeſtat, als eine Lilie habe, zeigen konnen. Er—
gotzet der Anblick einer koniglichen Pracht das

Auge der Zuſchauer; ruhret ein koſtbar ausge—
ſchmuckter Schauplatz die Sinnen: ſo uber—
treffen die Gewachſe der Felder, die den Schau—
platz der Natur verherrlichen, jene doch ſo weit,
nach dem Ausſpruch des Erloſers, als die Na—
tur die Kunſt uberſteiget. Was er von den
Blumen der Felder ſagt, das konnen wir von
den ubrigen Feldfruchten, die uns Brot und
Nahrung geben, noch mehr behaupten. Bey
denſelben iſt Luſt und Nutz mit einander verei—

niget.

Man ſehe nur im Fruhling, wie der Schopfer
die Aecker mit den grunen Saaten bedecket, und
mit ſo mannigfaltigen Blumen gleichſam ausge
ſticket hat! Welch ein anmuthiger und das Ge—
ſicht ſtarkender Anblick! Wenn das Auge, bey
aufgehender Morgenſonne, ein bethauetes Feld

J 4 betrach—
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betrachtet; ſo kommt es einem nicht anders vor,
als wenn man einen unbeſchreiblichen Schatz
ſchimmernder Perlen gewahr wurde. Wie er—
gpicklich ſchon iſt dieſer Anblick dem Gemuthe!
Muß es einen aufmerkſamen Bewundrer der
hervor gekeimten Gewachſe nicht in eine freu—
dige Entzuckung ſetzen, wenn er in einer aus—
gebreiteten Lage, dieſe ſo wunderbar hervor
gekeimten Saaten, den mit ſo mannigfaltigen
Blumen vermiſchten grunen Grund der Erde be—
ſchauet? Alsdenn deucht ihm, als wenn er in
ein Anmuths-volles Paradies hinein blickte.
Findet das Auge bey dieſer Verſtellung ſeine
Ergotzung an den bunten Teppichen der Erde,
an den beblatterten Baumen, welche an den
Waſſerbachen und Grenzen der Feldgegenden
gepflanzet; ſo wird das Ohr durch die liebliche
Muſik der durch einander ſchwirrender Vogel
vergnuget. Dieſe mannigfaltigen Arten von
Vogeln, welche bald hoch, vbald niedrig ſliegen,
ſind die Sangerinnen, welche auf dem Schau
platze der Natur die Zuſchauer in eine freudige
Gemuthsbewegung ſetzen.

Es entſtehet, auf den durch die Kunſt berei
teten Schauplatzen, eine ſonderbare Augenluſt,
wenn die Auszierungen derſelben, auf eine un—
vermerkte Art, ofters verandert werden. Ein
gleiches Vergnugen empfinden auch die Zu—
ſchauer des Schauplatzes der Natur aus der
Veranderung der Felder. Jm Sommer, wenn

ſie
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fie zur Erndte reiffen, verandert der Schopfer
unvermerkt die Geſtalt der Erden. Die gru—
nen Saaten verwandeln ſich in eine weiſſe Far—

be. Die weiſſen Halmen der Aecker, die mit
guldnen Aehren prangen, ſtellen dem Auge gleich—
ſam neue Abwechſelungen vor. Alsdenn iſt der
Schauplatz der Natur gleichſam mit neuen De—
cken, Vorhangen, Vorſtellungen ausgeſchmu—
cket. Was vor eine ergotzende Vorſtellung
kan ſich das Gemuth durch das Auge machen,
wenn es die ausgeſtreckten Halmen ſiehet, die
in einer unzahlbaren Menge, auf den Aeckern,
ſich bald erheben, bald niederbeugen, und bald
wiederum empor heben, wie ſie der Wind in
Wallung bringet. Welch ein ſanft und liebli—
ches Rauſchen horet man, wenn man auf  die
Bewegung der ausgedorrten Halmen merket!
Welch ein ſchaudrigtes Vergnugen empfindet
man, wenn man in den Furchen der Aecker ſtill
ſtehet!

Jſt es eine Augenluſt, wenn man zierliche
und kunſtlich verfertigte Dinge ſiehet: ſo muß
es auch ein inniges Vergnugen erwecken, wenn
ein aufmerkſames Auge die furtrefliche Einrich—
tung der FeldGewachſe betrachtet. Wie kunſt
lich, wie weislich ſind die Halmen eingerichtet?
Jhre Wurzeln ſind mit ſolchen Faſerchen verſe—
hen, die ſich in der Erde herum ſchlingen, und
den Halm dadurch feſt halten. Sie ſind dabey
ſo ausgeholet, daß ſie den Nahrungsſaft der

J5 Erden
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Erden in ſich ſaugen, und durch die Halmrohre

zur Anſetzung der Frucht fort ſchicken. Die zar—
ten Halme geben eine neue Gelegenheit zur
Bewunderung, wenn man ihre Einrichtung,
Verwahrung und Beſchaffenheit, nach der Ab—
ſicht des Schopfers betrachtet. Sie ſind dun—

ne und ſchlank, daß ſie in groſſer Menge zu—
gleich neben einander ſtehen und aufwachſen
konnen. Sie ſind beugſam, daß ſie dem Zuge
des Windes und der Bewegung der Luft kon—
nen nachgeben. Sie ſind mit unterſchiednen
Knoten geſteiffet, daß ſie ſich wiederum auf—
richten konnen, wenn ſie der Trieb der Luft
niedergebogen hat. Die Aehren zeigen einem
ieden Bewunderer derſelben, eine herrliche Ord
nung, die der Finger der Weisheit eingerichtet.
Die Korner ſind darin Schichtsweiſe, auf ein—
ander gepaſſet, ſie liegen in ihren Fachern wohl
verwahret, daß nicht leicht ein Raubvogel ſie
verzehren kan. Die ſpitzigen Stacheln, die an
denſelben hangen, dienen wider den Biß der na
genden Gewurmer: die kunſtliche Einwicke—
lung iſt ein Verwahrungs-Mittel, ſo wohl wi—
der die Faulniß, als auch wider den heiſſen
Brand der Sonnen. Diieſes alles wird ein auf—
merkſamer Zuſchauer gewahr, wenn er eine
Feldfrucht betrachtet, die auf ihren Halmen
wachſet. Eben dergleichen bemerket er an den
Fruchten, die in Schoten an den Stengeln han
gen. Erdgotzet ein Anblick einer ſchonen und
kunſtlicch gewirkten Sache das Gemuthe: ſo

muß
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muß es gewiß nicht weniger Vergnugen brin—
gen, wenn die Kunſt, die Ordnung, die Schon
heit, die Weisheit in der Einrichtung der Feld—
Fruchte bewundert wird. Alles, was man Au—
genehm nennet, iſt in den mannigfaltigen Ar—
ten der Feldgewachſe vereiniget. Ein ieder muß
bey ihrer Betrachtung geſtehen, daß die Felder
einem ſchon geſchmuckten Schauplatze gleichen,
darauf die herrlichen Gewachſe, durch das Au—
ge ein achtſames Gemuth erqgoicken.

Das Reich der Natur zeiget auch an den
Feldfruchten ſinnliche Lehrbilder, die zu erqovi—
ckenden und das Herz beruhigenden Vorſtellun—
gen Anlaß geben. Sie ergotzen nicht bloß die
Einbildung, ſie lehren auch den Verſtand.
Was ſiehet ein vernunftiger Bewunderer der
Feldfruchte? Jn die Sinne fallende Beweiſe,
daß ein GOtt ſey, der alles erſchaffen und ein—
gerichtet hat. Fragt er dabey: Woher die Fel—
der den grunen Gchmuck und die bunte Herr—
lichkeit haben? Wer die Fruchte zu einem ſo
herrlichen Wachsthum gebracht? Alſobald muß
ihm einfallen: Es iſt ein GOtt, ein herrlicher
Schopfer, ein hochſt volllommner Werkmeiſter,
der dieſen, alle Kunſt uberſteigenden Schauplatz
der Natur gebauet, bepflanzet, ausgeſchmucket.
Lauter Wunder des Hochſten, lauter Spiegel,
worin die Herrlichkeit des HErrn der Natur
erblicket wird! Dieſes ſagt ſelbſt ein geheiligter
Apoſtel: GOttes unſichtbares Weſen, das

iſt,
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iſt, ſeine ewige Kraft und Gottheit wird er
ſehen, ſo man es wahrnimmt, an den Wer
ken der Schopfung, Rom.1, 20. Man ſiehet
daran die Allmacht des Hochſten abgebildet,
wenn man bedenket: Was vor Anſtalten zur
Hervorbringung eines Saamen-Korns, eines
Halmens, einer Frucht erfodert werden: Wie
zu deren Einrichtung Erde, Luft, Regen, Son—
nenſchein nothig ſey, die der Hochſte durch das
kraftige Wort: Es werde, hervor gebracht, und
in eine ſolche Lage und Stand gebracht, daß
ſie durch ihren Einfluß die Gewachſe zu ihrem
Wachsthum und Reiffe bringen. Sie lehren
einen ieden, der Sinne und Vernunft verbin—
det, die groſſe Weisheit des Schopfers, der die
Bildung der Pflanzen ſo wundernswurdig ein
gerichtet, daß dadurch ſeine Abſicht konne er—
reichet werden. Sie lehren ſeine uberſchweng—
liche Gute, welche die Saat zum Nutzen der
Menſchen und zur Nahrung des Viehes wach—
ſen laſſen: der ſo erqvickliche Vrafte in die Korn
und Hulſenfruchte geleget: der alles dadurch
ſattiget, was er lebendig erſchaffen hat, Pſalm
104,14. Kurz: der Schauplatz der Natur zei—
get auf den Feldern, an Blumen, Krautern,
Graſe und Fruchten Lehrer einer allmachtigen,
weiſen und gutigen Vorſorge. Alle dieſe leblo—
ſen Gewachſe haben ſelbſt zu ihrem Schmuck,
Wachsthum, Zeitigung nichts beygetragen: Sie
ſind nicht ihrenthalben, ſondern zur Luſt und
zum Nutz der Lebendigen gemacht, und von der

weiſen



an den Feldfruchten. 141
weiſen Hand des Schopfers gebildet worden.
Sie entſtehen, ſie bluhen, ſie verwelken. Sie
ſind Lehrer unſrer Verganglichkeit und Nich—
tigkeit, wenn wir ihre fluchtige Dauer betrach—
ten, wenn wir erwegen, wie ſie zur Zeit der Erndte
abgehauen, und in die Scheuren geſammlet wer—
den. Sie lehren, wie fluchtig der Menſch ſey,
der in ſeinem Leben wie Gras, der da bluhet
wie eine Blume, Pſalm 103, 15. 16. Sie ſind
aber auch ſinnliche Lehrbilder einer herrlichen
Auferſtehung, wenn wir ſehen, daß ihr Saame,
am kunftigen Fruhlinge, wieder hervor keimet.
Da ſiehet ein Menſch, den die Vorſtellung ſei—
ner Verganglichkeit trubſinnig gemacht, daß er
verweslich ausgeſaet, aber unverweslich wie—
derum, nach der Schrift, wieder herfur grunen
werde, 1 Cor. 15, 42.

Zu was vor eragoicklichen und Herz beruhi
genden Vorſtellungen kan dieſe Betrachtung
Anlaß geben? Der Heiland zeiget das denen
um Nahrung und Kleidung bekummerten Ju—
den, die bey ihm auf dem Berge waren. Er
ſtellet ihnen bey dem Anblick der Blumen vor,
was ſie zur Verſicherung, wie der Hochſte alles
verſorge, gedenken ſollten. Schmucket GOtt
die Lilien auf dem Felde: Thut er ſolche Wun—
der an lebloſen Kreaturen, wie wird er ſeine
Vorſorge nicht zur Erhaltung der Menſchen
muſſen walten laſſen? Hat die Vorſehung ſo
viele Halmen, die mit Kornern beſchweret, zur

Nahrung
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Nahrung bereitet: ſo wird er auch, fur einen
ieden ſein beſcheiden Theil Speiſe bereitet ha—
ben. Gehet es denen, die in den Stadten leben
groſten Theils wie den Vogeln unter dem Him—
mel, von denen es heiſſet: Sie ſaen nicht, ſie
erndten nicht, ſie ſammlen nichts in die Scheu—
ren: ſo wird er ihnen auch Gelegenheit geben,
daß ſie Nahrung fur ſich und die Jhrigen fin—
den konnen. Die Gewißheit der gottlichen Vor
ſehung iſt durch viele tauſend Zeugen auf den

Feldern beſtatiget. Dieſe Vorſtellung giebet
einem ieden die Erinnerung: Der hinmliſche
Vater weiß, was wir bedurfen. Sey getroſt,
liebe Seele! der HErr thut dir Gutes. Jch
will ſeiner Vorſehung mit gelaßnem und ſtillen
Herzen vertrauen. Zu ſolchen eragpicklichen
Vorſtellungen fuhret die Betrachtung der Fel—

der. Der GOtt, der zum Vergnugen ſeiner
Kinder das Feld mit Blumen kleidet, der macht
es auch zur Nahrung der Lebendigen fruchtbar.
Die Augen, die ihre kuſt an denſelben finden,
die warten auch auf den HErrn, daß er ihnen
Speiſe gebe zu ſeiner Zeit. Sie ſehen ſichtbar,
wie er alles, was da lebet, ſattigen wolle. So
erqvicklich die Beſchauung der Felder den Sin—
nen: ſo troſtlich iſt ihre Betrachtung der See—

le, die daran die Gewißheit einer waltenden
und ernahrenden Vorſehung bemerket. Eine
ſolche Augenluſt entſpringet aus der Betrach—
tung der Felder, die ein Theil von dem groſſen
Schauplatze der Natur ſind. Wer muß nicht

hiebey
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hiebey mit David eingeſtehen: Wer ihr achtet,
der hat eitel Luſt daran, Pſ. un, 2.

Was iſt nun von dieſer Augenluſt zu hal
ten, wenn ſie nach Vernunft und Schrift be
urtheilet wird? Dieſe Frage, welche nunmeh—
ro in Erwegung zu ziehen, laſt ſich leicht beant—
worten. Ein Menſch, der eine ſolche Augen—
weide genieſſet, handelt billig, Gottgefallig, er
befordert dadurch ſeine wahre Gluckſeligkeit.
Die Vernunft uberzeuget uns, daß wir nach
der gottlichen Abſicht dieſelbe genieſſen ſollen.
Warum hat der Schopfer die Felder, den gan—
zen Schauplatz der Natur in eine ſo angenehme
und reizende Geſtalt eingekleidet? Hat er da—
bey nicht ſein Abſehen auf das Vergnugen der
Menſchen gerichtet, welche er als Zuſchauer und
Bewunderer auf den Schauplatz der Welt ge—
ſetzet? Warum laſt er das Licht der Sonne in
der Hohe leuchten, das die Herrlichkeit allent—
halben ſichtbar macht? Warum muß der ſtrah—
lende Einfluß dieſes himmliſchen Lichts unſern
Augen ſo ſuß vorkommen, und ſo buntfarbigte
Schonheiten unſern Sinnen vorbilden? Hat
er es nicht gethan, auf daß wir ſehen ſollen, wie
freundlich der HErr ſey? Der Schopfer will
uns durch dieſe Herrlichkeiten Anlaß geben, ſei—
ne Herrlichkeit zu erkennen, ſeine Hoheit zu be—
wundern, ſeine Gute zu verherrlichen. Die
Vernunft lehret uns, daß wir als Menſchen
ſchuldig, die Augen zum Sehen, einen Verſtand

zum
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zum Denken bekommen, auch dieſe Gaben zu
unſerm Vergnugen anzuwenden. Die natur—
liche Religion erfordert es, daß wir auf die wun
derbaren Dinge, die der Schopfer im Reiche
der Natur vorgeſtellet, ein vernunftiges Augen—
merk richten, um uns dadurch von den unver—
nunftigen Thieren zu unterſcheiden, die ohne
Niberlegung ein ſinnliches Gefuhl haben, die
die Fruchte der Erden zu ihrer Sattigung ge—
nieſſen. Menſchen ſollen erkennen, daß GOtt
ihr Herz mit Speiſe und Freude erfullet. Sie
ſollen es auf eine menſchliche Weiſe erkennen,
und dabey ein irdiſches Vergnugen in GOtt
haben. Sie muſſen ihre Sinnen dazu anwen—
den, daß ſie ihre rechtmaßige Luſt befordern,
die ihnen der Schopfer gonnet, daß ſie durch
die Augen ihr Herz beruhigen, und in einem Zu—
ſtande der Zufriedenheit erhalten. Dazu kan
die Betrachtung der Geſchopfe, in der Welt
auch etwas beytragen. Darum muſſen ſie auch
die Beſchauung der mannigfaltigen Kreaturen
dazu anwenden.

Die geoffenbarte Religion, die Schrift, darin
dieſelbe enthalten, beſtatiget dieſes alles mit
Grunden einer unleugbaren Gewißheit. Der
Heiland befahl es in deutlichen Worten: Schau
et die Lilten auf dem Felde. Er will dadurch
ſo wohl das leibliche Sehen, als das geiſtliche
Betrachten des Gemuths, als ein Mittel vor—
ſchlagen, wodurch die Herzen, die die Sorge

der
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der Nahrung trubſinnig gemacht, konnen er—
heitert und aufgeklaret werden. Er zeiget da—
von den herrlichen Nutzen, und wie vortheil—
haft es bekummerten Seelen ſey, wenn ſie durch
die leiblichen Sinne gereizet werden, ein Ver—
gnugen in GOtt zu ſuchen. Was er ſelbſt an
geprieſen, das laſt er auch, durch ſeine Boten,
den Heyden, als eine Handleitung zum groſſern
und geiſtlichen Vergnugen, welches im Reiche
der Gnaden zu erlangen, vorhalten. Paulus
verweiſet es ſo gar den Heyden, daß ſie dieſe
Menſchenpflicht verſaumet, dadurch ſie zum Ge—
fuhl und Erkenntniß der wahren Gottheit ge—
langen konnen. Als er zu Althen predigte, be—
hauptete er, als eine wichtige Wahrheit, daß
GOtt darum die Menſchen auf dem Erdboden
wohnen laſſe, daß ſie den HErrn ſuchen ſoll—
ten: ob ſie ihn fuhlen und finden mochten,
Apoſt. Geſch. 17, 26. 27. Er lehrete ihnen,
daß die unſichtbare Gottheit, ſich im Reiche der
Natur, in ſichtbaren Bildern gleichſam vor die
Augen mahle: daß ſie, wenn ſie eine wahre Luſt
zu GOtt, als dem hochſten Gut, haben wollten,
ſolche, im Vorſchmack, aus der Beſchauung ſei—
ner Geſchopfe empfinden konnten. Er zeiget
ihnen, dieſen Weg, als ein Mittel an, dadurch
ſie konnten gereizet werden, eine himmliſche Luſt
in GDtt zu ſuchen und zu finden. Dieſe Rei—
zung kan aus dem vernunftigen Genuß der
Kreaturen auch entſpringen. Wer bey der Em
pfindung ſo mannigfaltiger Schonheiten, bey

K dem
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dem Geſchmack ſo vieler Annehmlichkeiten, die
in den Geſchopfen liegen, gedenket: Wie herr—
lich muß der Schopfer ſeyn, davon dieſes alles
herſtammet! Labet es unſer Herz, wenn wir
ſeine Kreaturen genieſſen, wie unendlich er—
gpicklicher muß es ſeyn, wenn wir das hochſte

Gut ſelbſt in ſeligem Lichte ſchauen! Wer ſo
gedenket, der wird bey ſich einen innren Trieb
empfinden, nach dieſem vollkommnen Genuß
zu trachten. Wer bey ſich uberleget, wie ſatt
die Seelen ſeyn werden, die zum volligen Ge—
nuß der Guter ſeines Hauſes kommen: der wird
dadurch angetrieben, auch der Sattigung theil—
haftig zu werden. So kan das Jrdiſche zum
Himmliſchen, das Sichtbare zu dem Unſichtba—
ren leiten! Wenn ein Menſch alſo die Augen
gebrauchet, alſo die Augenluſt ſuchet, daß da—

durch das Gemuth ergvicket, zu GOtt gelen—
ket, und in GOtt vergnuget werde: ſo iſt dem
Hochſten eine ſolche Augenluſt wohlgefallig,
und den Menſchen uberall hochſt nutzlich; dieſe
Augenluſt bringet zum Gefuhl der Gottheit, ſie
leitet zum naturlich anſchauenden Erkenntniß
ſeiner herrlichen Eigenſchaften, ſie erwecket in
den Menſchen, ein brunſtiges Verlangen nach
GOtt, daß ſie mit David ſeufzen: Ach! wenn
werd ich dahin kommen, daß ich GOttes An—
geſicht ſchaue, Pſalm 42, 3. Sie fuhret uns
auf eine ſinnliche Weiſe dabey auch unſre Nich—
tigkeit zu Gemuthe, und praget uns eine Liebe
zum Schopfer in das Herz, der das eitle Le—

ben,
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ben, durch ſolche Erqpickungen, ertraglich ma—
chen wollen. Wie iſt eine ſolche Augenluſt zu
verdammen?

Menſchenkinder! bedienet euch nur derſel—
ben, auf dem Schauplatze, den GOtt zum
Vergnugen ſeiner lebendigen und vernunftigen
Geſchopfe aufgerichtet. Laſſet euch dadurch
erwecken, ein noch ſuſſers Vergnugen aus der
Betrachtung ſeines Gnadenreiches zu ſchopfen.
Nehmet dadurch Anlaß zur Ausubung viecler
ſittlichen Tugenden. Uibet ruch, bey dem An
blick des reichen Segens GOttes, der allent—
halben hervor keimet, in der dankbaren Ver—
gnugſamkeit gegen euren Geber. Jhr ſehet
mit Luſt, daß euch GOtt giebet, allerley Gu—
tes zu genieſſen. Erinnert euch dabey eurer
Schuldigkeit, den Durftigen wieder zu geben,
und die Betrubten und Nothleidenden auch
freudig zu machen. Eine ſolche Augenluſt, die
von GOtt kommt, die zu GOtt fuhret, die
das Gemuth beſſert, den Verſtand lehret, den
Willen zum Guten erwecket, muß unſerm GOtt
hochſt gefallig ſeyn.

Aber, wie wird dieſe Augenluſt von den
meiſten Menſchen angeſehen und von denen
ſonderlich, die in den Stadten leben, geſa a—
tzet? Dieſe Frage wird leicht zu beantworten
ſeyn, wenn man davon die Erfahrung reden
laſſt. Eds iſt leicht zu erachten, daß die we—
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nigſten von denen, die Zuſchauer der Herr—
lichkeit des Reiches der Natur auf den Ber—
gen waren, dieſe Augenluſt verlanget haben,
wozu ihnen der Heiland Anweiſung gegeben.
Sie verſammleten ſich deswegen zu JEſu,
neue Wunder und neue Zeichen zu ſehen. Die
Juden, welche ſich trubſinnig, wegen ihrerNahrung bekummerten, meyneten groſtentheils,

weil ſie unter dem Druck der romiſchen Kand—
pfleger ſeufzten, die das Land ſehr ausmergel—
ten, ſie wurden nicht eher in gluckſelige Um—
ſtande kommen, bis ſie von dem Joch der Ro—
mer erloſet waren. Daher hofften ſie, daß
JEſus ihr Erloſer ſeyn wurde. Sie verlang—
ten daher Wunder zu ſehen, dadurch ſie in ih—
rer Hoffnung beſtatiget wurden. Die Betrach—
tung der Wunder der Natur, wozu ſie der
Heiland ermunterte, war die Abſicht nicht, war—
um ihm die Meiſten von dem Volke auf dem
Berge nachgefolget waren. Andre liefen ihm
nach, ihre Neugierigkeit zu ſtillen, die durch
ſeine ubernaturliche Thaten, die das Gerucht

allenthalben ausgebreitet, erwecket worden.
Sie begehrten was Neues zu ſehen: Sie mu—
ſten bey dieſer Abſicht, die Ermahnung des Er—
loſers wenig achten, weil ſie des Anblicks der
Feldfruchte ſchon gewohnt waren. Andre wa—
ren offenbare Verachter des Heilandes; daher
wird ihnen der Rath nicht gefallen haben, den
er ihnen gab, ein irdiſches Vergnugen in
GOtt zu ſuchen. Was wird eine Ermahnung,

eine
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eine Vorſtellung vor einen Nachdruck gewin—
nen, die aus dem Munde eines Lehrers flieſ—
ſet, dawider das Herz ſchon abneigende Vor—
urtheile gefaſſet? So bezeuget. auch die Erfah—
rung, daß dieſe Gottgefallige Augenluſt, die
aus der Betrachtung der Naturwunder ent—
ſpringet, von den wenigſten Menſchen geach—
tet wird. Dieſes erhellet daher, weil ſie we—
nige ſuchen, und die Wenigſten recht anwen—
den. Es iſt wahr, der angenehme Fruhling
locket viele Menſchen in die Garten und Fel—
der. Der Landmann beſonders freuect ſich,
wenn er die grunende Hoffnung einer reichen
Erndte ſiehet. Allein die Gewohnheit ſchla—
fert ihn ein, daß er keine ſonderbare Augen
luſt daran empfindet. Die in den Stadten
wohnen, bilden ſich ein, daß ihnen dieſes Ver—
gnugen eigentlich nicht beſtimmet ſey. Sie
gehen zwar in die Garten, ſie ſehen zwar in
die Felder: viele pflanzen auch woht Blumen,
daran ihre Augenluſt zu haben. Sie freuen
ſich wohl, wenn die Felder ſo luſtig ſtehen:
aber ſie vergeſſen dabey die Abſicht, warum
der Heiland geſaget: Schauet die Lilien auf
dem Felde, ſehet die Fruchte auf den Aeckern.
Viele Blumen -Liebhaber bedienen ſich dieſer
Fruhlingskinder nicht anders, als wie die Kin—
der, die damit als nit Tocken ſpielen. Ste
laben daran ihre Einbildung und Sinnen:
aber nicht ihren Verſtand. Sie vergeſſen dar—
uber Lehrreiche underbauliche Betrachtungen
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anzuſtellen. Sie ſinnen. dabey nicht nach:
was ſie vor Wunderdinge ſehen. Sie bemu—
hen ſich nicht, die kunſtliche und weiſe Zube—
reitung zur Ehre des Schopfers kennen zu
lernen. Sie glauben, ein voruber fliegender
guter Gedanke, daß GOtt dieſelben ſo gebil—
det, ware genug. Damit ware der ganze
Gottesdienſt vollbracht, welcher auf den Fel—
dern, als in dem Tempel der Natur, zu verrich—
ten ware.

Die wenigſten empfinden eine rechte wahre
kuſt an den Werken des Schopfers. Die
Wunder des Schauplatzes der Natur ruhren
ſie gar nicht, weil ſie dieſelben ſo oft angeſe—
hen: oder ſie ruhren die Menſchen nichts mehr,
als ſie die unvernunftigen Thiere zu ruhren
pflegen, die ſie auch deswegen anſehen, weil
ſie ihre Nahrung davon haben. Ein Thorich—
ter glaubt es nicht, und ein Narr achtet es
nicht, ſagt David, Pſalm 92,7. daß die Werke
des HErrn ſo groß, ſo herrlich und weislich ein
gerichtet. Dieſe Unachtſamkeit entſpringet aus
unterſchiednen Quellen. Einmal, iſt die Ge—
wohnheit daran ſchuld, welche die Augen
ſchlafrig macht und verdunkelt, daß ſie auf die
Schonheiten nicht achten, welche auf dem
Schauplatze der Natur konnen geſehen wer—
den. Sie haben von Jugend auf, die Feldexr
im Fruhling grun, im Sommer, zur Erndte—
Zeit, als gelb und weiß wahrgenommen. Sie
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ſind es gewohnt worden, daß dieſes alle Jahr
ſo ſey: Darum bekummern ſie ſich nicht wei—
ter uber die herrliche Beſchaffenheit. Fer—
ner, muſſen die Meiſten dieſer Augenluſt bald
mude werden, weil ſie es nicht verſtehen, wie

alles ſo ſchon, ſo herrlich und weiſe eingerich—
tet. Man kan keine Luſt an einer Sache ha—
ben, deren Koſtbarkeit man nicht recht er—
kennet. Es gehet alſo ſolchen Einſaltigen, die
auf dem Schauplatze der Natur, die Geſcho—
pfe, die Wunder des HErrn uberſehen, wie
jenem Cammerer, der den Propheten Jeſaias
las, und von dem Apoſtel Philippus geſraget
wurde: Verſteheſt du auch, was du liefeſt? zur

Antwort gab: Wie ſoll ichs verſtehen, wenn mir
niemand Anleitung giebt, Apoſt. Geſch. 8, 3o. 31.
Dieſe Anleitung, wie man eine Gottgefallige
Augenluſt aus der Betrachtung der Werke
der Natur ſchopfen kan, wird in der Jugend
verſaumet. Wie gut ware es, wenn diejeni—
gen, die in den Stadten wohnen, und ſich ei—
ner vernunftigen Erziehung der Kinder ruh—
men, auch dieſelben aufmerkſam auf die Wun—
der GOttes im Reiche der Natur machen
lieſſen! Wie ergpoicklich wurde es denen Kin—
dern ſeyn, wenn ſie die weiſen Abſichten GOt—
tes bey der Einrichtung der Baume, Blu—
men, Pflanzen und andrer Geſchopfe, die ſie
taglich vor Augen haben, kennen lerneten!
Wie erbaulich wurde es denen werden, die in
der Luftſeuche auferzogen, und zur eitlen Au—
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genluſt verwohnet werden, wenn ſie gewohnet
wurden, einen lebhaften Eindruck von dem
Daſeyn des Schopfers und ſeinen herrlichen
Eigenſchaften, aus der Beſchauung der Krea—
turen zu empfinden! Dieſe Unterweiſung in
dem naturlichen Erkenntniß GOttes wurde
bey einer vernunftigen Kinderzucht einen groſ—
ſen Vortheil bey der Grundung der geoffen—
barten Religion ſchaffen. Alsdenn wurden ſo
viele Gottesoerachter nicht in der vornehmen
Welt gefunden werden, weil ſie deſſen Ma—
jeſtat und Herrlichkeit ſichtbar erkennen geler—
net. Alsdenn wurde bey ſolchen die thorigte, die
eitle, die ſundliche Augenluſt nicht ſo viel Herr—
ſchaft uber das Herz gewinnen konnen, weil
ſie ein beßres, ein erhabners und den vernunf—
tigen Menſchen anſtandigers Vergnugen ken—
neten. Weil aber dieſe Anweiſung auch bey
denen, die in den Stadten leben, verſaumet
wird; ſo iſt es kein Wunder, daß ſie an die—
ſer Augenluſt keinen Gefallen haben; kein
Wunder, daß ſie keinen Fleiß anwenden, auf
einem ſolchen Wege zum Gefuhl der Gott—
heit zu gelangen; kein Wunder, daß ſie an
dieſem Vergnugen keinen Geſchmack finden,
weil ſie es nicht kennen, und es vor ein Ver—
gnugen halten, das nur allein die Naturkun—
diger, die gelehrten Bewunderer der Natur
empfinden konnten. Allein der Weg zu die—
ſem Vergnugen iſt ſo weit und ſchwer nicht,
als ſch viele einbilden. Man darf ſich nur

gewoh
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gewohnen, bey den Kreaturen, die in die Sin—
ne fallen, achtſam ſtille zu ſtehen. Man darf
nur die Fragen an ſein Herz ergehen laſſen:
Woher iſt dieſes Geſchopfe entſtanden? War—
um iſt es alſo eingerichtet? Warum hat der
Schopfer die Theile der Gewachſe alſo gebil—
det? Was wird nach dem Laufe der Natur
erfordert, daß es zu ſeinem Wachsthum kom—
me? Wozu dienet die Frucht derſelben?
Man darf nur dieſe Fragen zu beantworten,
einige Bucher erbaulicher Naturkundiger le—
ſen: ſo wird dieſe Augenluſt, die dem Hoch—
ſten gefallt, bey uns entſpringen. Welch ein
nutzlicher Zeitvertreib wurde es ſeyn, wenn
man ſich, ſo viel es die auſſerlichen Umſtande
vergonneten, die Geſchopfe GOttes, die um
uns her gepflanzet, naher bekannt machte. Al—
lein, Menſchen wollen vernunftige Geſchopfe
heiſſen, und. doch als unvernunftige Thiere
leben.

Die Unachtſamkeit wird in den Stadten
ſonderlich auch dadurch unterhalten, weil die—
jenigen, die darin leben, Gelegenheit haben,
eine andre Augenluſt zu genieſſen, die biswei—
len die menſchliche Kunſt, bisweilen auch die
menſchliche Thorheit bereitet hat, die uberdem
nicht ſo nutzlich, nicht ſo Gottgefallig, nicht
ſo erbaulich zu nennen. Die Schaubuhnen,
die die menſchliche Kunſt auſgebauet, macht es,
daß der Schauplatz der Natur nicht ſo ſehr
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in den Stadten geachtet wird. Die Schau—
platze, die mehr Blendungen, als wirkliche
Schonheiten den Sinnen ofters vorſtellen,
finden auch hie und da mehr Bewunderer, als
die Natur, welche der Finger GOttes mit ei—
ner ſo Regel-maßigen Mannigfaltigkeit an ein—
ander hangender Dinge ausgeſchmucket. Nun
iſt zwar nicht alle Augenluſt zu verdammen,
welche der Witz der Menſchen bereitet, wenn
die Vorſtellungen nicht den Sittenregeln der
Zucht zuwider, und keine Gelegenheit geben,
die boſen Begierden des Herzens zu empo—
ren. Der gutige Schopfer gonnet den Men—
ſchen auch ſolche Ergotzungen, die durch Lehr—
reiche Vorſtellungen, durch wunderbare Mi—
ſchungen des Schatten und des Lichts, durch
ſinnliche Abbildungen der menſchlichen Leiden—
ſchaften gemacht werden. Solche Schaubuh—
nen konnen ergotzen, ſie konnen auch lehren.
Aber eine Augenweide an Poſſenſpielen, Nar—
rentheidungen, ungeſalznen Scherzen, arger—
lichen Bildungen genieſſen wollen, konnen
nimmermehr nach den Grundſatzen der ver—
nunftigen und Chriſtlichen Sittenlehre gebilli—
get werden. Solche Schauſpiele verdammet
die Schrift. Johannes nennet ſie eine ver—
botne Augenluſt, da er auf die Schauſpiele
der Heyden zielet, welche bey, den erſten Chri—
ſten der Pomp oder der Aufzug des Teufels
genennet wurden. Er verbindet ſie mit der
Fleiſchesluſt und andren laſterhaften Begier—

den,
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den, die wider GOttes Liebe ſtreiten, 1Joh.
2, 16. Daher muſten diejenigen, die ſich auf
den Nahmen des Haeilandes tauſen lieſſen,
ausdrucklich ſich verbinden, ſich von ſolchen
Schauplatzen zu entfernen, weil dabey Zucht
und Erbarkeit aus den Augen geſetzet wur—
den. Daher wurden diejenigen, die ſich ge—
luſten lieſſen, noch die heydniſche Unart zu trei—

ben, wie Heyden geachtet, die von GOtt
nichts wiſſen, und aus der Gemeine geſtoſ—
ſen Dieſe ſundliche Augenluſt wird doch
noch hin und wieder in den Chriſtlichen Stad—
ten gebilliget, ſie wird zur Nachtzeit angeſtel—
let, da ſie viele Sunden der Fleiſchesluſt ge
bieret. Sie wird oft zu der Zeit angeſtellet,
und als eine erlaubte Luſtbarkeit geſuchet, da
man wichtigere und heilſamere Betrachtungen
anzuſtellen hatte. Der weiſe Salomo ſaget:
kachen hat ſeine Zeit, Weinen hat ſeine Zeit,
Predb. 3, 4. Es iſt thoricht, wenn ein Kind
anfanget zu lachen, wenn der Vater die Zucht—
Ruthe demſelben. zeiget. So kommen mir
auch diejenigen vor, die zu der Zeit den Luſt—
ſpielen beywohnen, wenn der HeErr die Fel—

der
Man kan die Zeugniſſe der alten Kirchenlehrer von

dieſer angefuhrten Sache geſammlet leſen, in des
M. Carl Gottfried Engeiſchallens Præjudiciis vitæ
oder nichtigen Lebens-Vorurtheilen der Weltkinder
im andern Cheil, im XIX Vorurtheil, darin er die

Frage abhandelt: Ob ein Chriſt die Schauſpiele
ohne Schaden und Gefahr ſeiner Seelen beſuchen

onne? von der ĩo871129 Stitt.
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der mit Durre austrocknet, und den Fruch—
ten den Nahrungsſaft entziehet; wenn Land—
Plagen zur Strafe der Boſen angehen. Und
doch findet. man eine ſolche ungereimte An—
wendung der Zeit, ein ſo unchriſtliches Ver
halten in Chriſtlichen Republicken, daß die Ein—
wohner lieber in die Spielhauſer, als in die
Tempel des HErrn gehen.“

Ware es nicht heilſamer, wenn an ſtat ſol—
cher Schauſpiele der Eitelkeit, der Schau—
platz der Natur betrachtet wurde.? Ware es
vor Junge und Alte nicht erbaulicher, daß
ſie auf die Werke des HErrn achteten, und
daran ihre Luſt funden? So ſind aber die
Menſchen geartet, die ein verkehrtes Herz ha—
ben. Der weiſe Lehrer, der von GOtt kom—
men, findet kein Gehor, wenn er rufet?
Schauet die Lilien auf dem Felde. Hinge-
gen, wenn ein Thore auf den Gaſſen ſchreyet:
Schauet ein nichtswurdiges Poſſenſpiel; ſo
lauft ein ieder dahin, ſich zu beluſtigen, wenn
er auch gleich zu einfaltig iſt, ein reizendes
kuſtſpiel recht zu nutzen, und zu durftig iſt,
darauf, ohne den Kindern das Brot zu ent—
ziehen, ſein Vermogen daran zu verwen—
den.

Die eine Gottgefallige Augenluſt auf dem
Schauplatze der. Natur an den Werken des
HErrn empfinden wollen, muſſen dieſelbe recht

betrach—
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betrachten. Alsdenn werden ſie herrliche Spu—
ren der gottlichen Weisheit, der himmliſchen
Gute, der hochſten Allmacht erblicken. Weil
GOtt ein ſehend Auge und horend Ohr ſchaf—
fet, Sprichw. Sal. u, 6; ſo muß man ihn
anflehen, daß er die Sinnen durch ſeine Gna—
de heilige. Empfindet man eine ſuſſe Luſt
bey der Beſchauung der Wunder des Reiches
der Natur; ſo muß man ſich dadurch erwe—
cken laſſen, die noch herrlicheren Wunder des

Reiches ſeiner Gnaden zu erkennen. Man
muß den HErrn anflehen, daß er die Augen
ablencke, nicht nach unnutzer Lehre zu ſehen,
Pſalm 119, 37; daß er dos heilige Verlan—
gen erwecke, das David empfand, als er ſie—
hete: Eins bitte ich vom HErrn, das hatte
ich gern, daß ich im Hauſe des HErrn blei—
ben moge mein Lebelang, zu ſchauen die ſcho—
nen Gottesdienſte des HERRN, und ſeinen
Tempel zu beſuchen, Pſalm i119,37 So ge—
langet ein Bewunderer der goöttlichen Herr—
lichkeit, aus dem Vorhofe, von dem Schau—
platz der Natur, zu dem Heiligen der gottli—
chen Offenbarung im Reiche der Gnaden.
Dag giebet Anweiſung, wie man in das Al—
lerheiligſte zum Reiche der Herrlichkeit gelan—
gen konne. Wer der Anleitung folget, der
findet den Weg zum Himmel, wo der Aller—
hochſte einen Schauplatz neuer Wunder off—
nen wird, die kein Auge geſehen, die kein Ohr
gehoret, weil in keines Menſchen Herz kom—

men,
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men, was der HErr da bereitet hat, denen,
die ihn lieben. Wer wird nicht Luſt haben,
in den himmliſchen Gefilden die Herrlichkeit
des HERRRN, von Angeſicht zu Angeſicht zu
ſehen, die wir hie im Spiegel der Kreatu—
ren, und in ſeinem Worte, nur dunkel und
von Ferne erblicken. Jch wunſche mit Moſes,
da ich ſehe, wie freundlich der HERR in dieſer

Welt iſt: HERR, laß. mich auch in
jener Welt deine Herrlichkrit

ſehep!

VI. Die
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zarcenenn der Prophet Jeſaias den ruhigenMc und gluckſeligen Zuſtand der Kirche

S ſich ſolcher7 des. neuen Teſtaments beſchreibet, ſo

ten, in der erhabnen prophetiſchen Bilderſpra—
che, die die Gemuthsart der Burger im Rei—
che der Gnaden recht herrlich vorſtellen. Nach—
dem er die erhabenſte Majeſtat, die Eigenſchaf—
ten und Regierungsart des Erloſers uber die
Gemeinde, die er durch ſein Blut erworben,
vorgeſtellet, bildet er die innre Beſchaffenheit
des Reiches JEſu alſo ab: Die Lowen wer
den bey den Lainmern wohnen, und die Par
del bey den Bocken liegen. Ein kleiner Kna
be wird Kalber und junge Lowen, und Maſt
vieh mit einander treiben. Kuhe und Ba
ren werden an der Weide gehen, und Lo—
wen werden Stroh eſſen, wie die Ochſen.
Und ein Saugling wird ſeine Luſt haben
am Loch der Ottern, und ein Entwohnter
wird ſeine Hand ſtecken in die Hole des Ba
ſilisken, Jeſ. 11, 6. 7. 8. Das iſt eine Ab—
bildung von dem geiſtlichen Zuſtande des Rei—
ches JEſu, worin Friede, Einigkeit und Si—
cherheit anzutreffen iſt. Der Prophet ſtellet
die Gemeinde der Glaubigen, als eine Heerde
vor, welches eine Abbildung iſt, die in den
Schriften des Neuen Teſtaments auch gebrau—
chet wird, Lue. i2, 32. Unter dem Bilde der
Thiere, die er nennet, ſtellet er die unterſchie—

8 dene
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dene naturliche Beſchaffenheit der Menſchen
vor. Die Schafe, Ochſen und Bocke, die zah—
men Thiere ſind diejenigen Glieder, welche aus
dem Judenthum zum Reiche JEſu geſammlet:
Die wilden Thiere, die er namhaft machet, deu—

ten die Heiden an, welche wie Lowen, Baren,
Wolfe ſich bewieſen, aber eine ganz andre Ge
muthsart angenommen, da ſie zu Chriſto dem
Erzhirten und Biſchof der Seelen ſich bekeh—
ret. Wenn man die prophetiſche Beſchreibung
recht betrachtet, ſo lieget darin die Vorſtel—
lung: Die Glieder des Reiches JEſu, die vor
der Bekehrung grauſame Menſchen wider ein—
ander geweſen, ſollen in einer heiligen Einig—
keit mit einander leben. Die Feinde der wah—
ren Kirche, die vorher grauſam, liſtig und wu—
tend ſich wider die wahren Glieder derſelben ver—
halten, ſollen in lieblicher Vereinigung mit ein—
ander ſich verbinden, und die Heilsquter des
Erloſers genieſſen. Die Menſchen, die vorher
wie grauſame Wolfe geweſen, werden ſich ſanft—
muthig beweiſen. Die hochmuthigen, ſtolzen
und unruhigen Gemuther, die wie bunt ge—
farbte Pardel ſich uber andre erhoben, werden
ſich der Gemeinſchaft der niedrigen ſonſt ge—
ringſchatzigen Menſchen nicht mehr ſchamen.
Die ſchlechten und unanſehnlichen Diener Chri—
ſti werden durch ihr Amt der Lehre, diejeni—
gen, die wie Lowen gewutet, bandigen, daß ſie
die geringen Unterthanen nicht mehr wie einen

Raub verſchlingen. Diejenigen, die vorher
Gift
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Gift und Galle, Schmach und kaſterung uber
die Lehre JEſu ausgeſchaumet, werden die ein—
faltige Rehre des Evangelii, als eine wahre und
richtige Lehre erkennen. Die Volker, unter
welchen eine naturliche Feindſchaft geherrſchet,
ſollten einig werden, und die wildeſten Natio—
nen, ſollten durch die Lehre des Evangelii ſo ge—
andert werden, daß ſie ſich als Bruder liebten.

So lieblich, ſo ruhig, ſo einig, ſo heilig und
unſchuldig, ſoll nach der Vorſtellung des Pro
pheten, der Chriſtenſtaat, die Kirche JEſu auf
Erden, in den Tagen des neuen Bundes ſeyn.
Eine ſolche Beſchaffenheit ſollen die Burger im
Reiche der Gnaden haben. Eine ſolche Ruhe,
Einigkeit und Gluckſeligkeit ſoll dadurch in die
Reiche dieſer Welt ausgebreitet werden. Hie—
bey wird einem ieden aufmerkſamen Leſer die—

ſer Verkundigung die Frage einfallen: Jſt die—
ſe Weiſſagung ſchon erfullet, oder muß ſie noch
erfullet werden? Es iſt nicht zu leugnen, daß
durch die Predigt des Evangelii eine groſſe Ver—
anderung unter den wildeſten Volkern der Er—

de vorgegangen. Die Kraft des Worts hat
erſtaunende Wirkungen in den Tagen gehabt,
da JEſus denen unglaubigen Volkern Buſſe
und Vergebung der Sunden in ſeinem Nahmen
predigen laſſen. Durch dieſe himmliſche Lehre
ſind viele bewogen, ihre angebohrne unmenſchli—

che Wildheit, Grauſamkeit und Bosheit abzu—
legen. Der widerſinnige Haß, der zwiſchen

f 2 Juden

S

J

 r 2



164 Vl. Gemuthsart der Burger
Juden und Heyden war, wurde groſtentheils ge—
hoben, nachdem der, der unſer Friede, aus bey
den Eins gemacht, den Zaun und die Schei—
dewand abgebrochen, der Juden und Heyden
von einander abſonderte. Die Heyden ſind nun
nahe worden durch das Blut Chriſti, Eph. 2,14.
Da der Heiland gebohren, wurde gleichſam ein
allgemeiner Friede unter den Volkern geſchloſ—
ſen. Nacndem die Engel in den Luften aus—
gerufen: Friede auf Erden; da wurden gro—
ſtentheils die Unruhen geſtillet, welche vorher
viele Reiche und Lander in Bewegung geſetzet
hatten. Es konnen dieſes, die noch im Finſtern
ſchleichende Feinde JEſu, und die Verachter
der Chriſtlichen Religion ſelbſt nicht leugnen,
daß nach den Tagen JEſu, die Volker viel ge—
ſitteter worden, die die Lehre JEſu angenom—
men, als ſie vorher geweſen. Es muß aber
dieſe Weiſſagung noch an vielen erfullet wer—
den, weil diejenigen, die wahre Mitglieder im
Reiche der Gnaden heiſſen wollen, noch nicht
alle die Gemuths-Beſchaffenheit an ſich haben,
die ſie nach der herrlichen Vorſtellung des Pro
pheten an ſich haben ſollen. Dieſes kan ein ie—
der uberzeugend einſehen, der nach der Beſchrei
bung des Erloſers, die Gemuths-Beſchaf
fenheit rechtſchaffner Burger in ſeinem Gna
denreiche, betrachtet. Der Heiland redet da—
von in ſeiner Vorſtellung, die er von der Heerde
machet, daruber er der wahre Hirte iſt, alſo,
daß er die Gemuths-Veſchaffenheit beſchrei

bet,
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bet, wie ſie iſt gegen den HErrn, in deſſen
Reiche ſie leben; ferner, wie ſie ſoll ſeyn, gegen
diejenigen, mit welchen ſie, als Unterthanen
in einem Gnadenreiche leben.

Der Erlrloſer entwirft ein ſolches Bild von
ſich, von ſeiner Perſon und von ſeinem Amte,
da er ſich einen guten Hirten nennet, der ſein
Leben vor die Schafe laſſet, daß man wohl ſe—
hen kan, daß er ſich den HErrn nennet, der
die Seelen durch ſein Blut zum Eigenthum er—
worben. Er nennt ſich mit Nachdruck den Hir
ten, denjenigen, der im beſondren Verſtande der
gute Hirte iſt, welchem der himmliſche Vater
das Erbrecht uber ſeine Kirche aufgetragen.
Er iſt der groſſe Hirte der Schaafe, der Meßias,

der der Hirte im beſondren Verſtande genen—
net wird, Ezech. 34, 23. Er iſt der HErr der
Gemeine, weil er von ſeinem himmliſchen Va—
ter dazu beſtimmet, Ezech. 37, 24. Er iſt der
Eigenthumsherr ſeiner Glaubigen, weil er ſie
durch ſein Blut erworben, indem er das Leben
fur ſie gelaſſen. Er beſchutzet und verſorget
ſeine Gemeine als ein Konig, Eſa. 40, in. Ju—
den und Henyden gehoren zu ſeinem Volke, weil
ihm alles ſeiner Regierung unterworfen iſt,
Pſ. 8,7. Weilil aber viele, die er zu ſeinem Ei—
genthum erkaufet, ihn nicht vor ihren HErrn
erkennen wollen, und folglich die Frucht ſeiner
Erloſungsgnade nicht genieſſen; ſo ſind ſie, bey
ihrem Unglauben, als Rebellen anzuſehen, die

g3 ſich
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ſich wider ihren rechtmaßigen Herrn auflehnen.
Wahre Burger, im Reiche JEſu, werden an ih—
rer Gemuths. Neigung erkannt. Muß ſich ein
Unterthan nach dem Geſetz ſeines Koniges rich—
ten; pflegt er ſich nach dem Exempel ſeines Re—
genten zu bilden; ſo iſt leicht zu erkennen, wie
die Gemuthsart rechtſchaffner Burger im Gna—
den-Reiche JEſu beſchaffen ſeyn muſſe.

Wie ſollen rechtſchaffne Glieder des Gna
denKReiches JEſu geartet ſeyn? Dieſe Frage
laſt ſich aus der Vergleichung des Heilandes
leicht beantworten. Er beſchreibet ſich unter
dem lieblichen Bilde eines Hirten. Er nennet
die Burger ſeines Reiches, ſeine Schaafe. Die—
ſe gewohnliche Abbildung zeiget an, daß dieje—
nigen, die ihn als ihren Herrn anſehen, als ih—
ren Hirten erkennen muſſen, der fur ihr Beſtes
ſorget, und von dem ſie ſich muſſen lenken und

regieren laſſen. Wahre Burger ſeines Gna
denReiches erkennen und verehren ihn, als ih—

ren Herrn und Herzog der Seligkeit. Der
Heiland fordert dieſe Gemuths-Beſchaffenheit
in den Weorten: Jch bin bekannt den Meinen.
aiſt ein Schaaf an ſich einfaltig, und ſonſt einZild der Dummheit, ſo kennet es doch ſeinen

Hirten an der Stimme. Und indem er die Sei—
nen Schaafe nennet, ſo will er, daß ſie darin
den Schaafen gleich ſeyn ſollen, daß ſie ihn als
ihren wahren Hirten erkennen und verehren.
Ein Schaaf, das ſeines Hirten Stimme ken—

net,
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net, laſt ſich von einem andern nicht ſo locken,
als von demjenigen, der ſein Hirte iſt. Wah—
re Burger im Reiche JEſu, muſſen den Hei—
land im Glauben erkennen, und annehmen,
Joh. 17, 3. Dieſes Erkenntniß faſſet mehr in
ſich, als das buchſtabliche Wiſſen, welches noch
nicht einen wahren Chriſten, wie doch viele
meynen, ausmacht. Wahre Burger im Rei—
che der Gnaden merken auf die Stimme JEſit,
wenn ſie auf die Jrrebahn der Laſter gerathen,
und laſſen ſich durch ſein Wort anlocken, daß ſie

ſich zu JEſu, als dem Biſchoff ihrer Seelen be—
kehren. Wahre Unterthanen des Reiches JEſu
beſtreben ſich JEſum als ihren Herrn aus ſei—
nem Worte zu erkennen. Sie unterſuchen
nach dem Worte der Offenbarung, das GOtt
den Menſchen aegeben, die Richtigkeit ſeiner
Perſon: Ob er derjenige Hirte ſey, den der himm—

liſche Vater verheiſſen. Sobald als ſie aus ci—
ner wohl uberlegten Vergleichung der Weiſſa—
gungen vom Erloſer an ſeiner Perſon, alle die
achten Kennzeichen. bemerket, und gewiß wor—
den, daß die Schrift von ihm zeuge: ſo bald
ſind ſie auch willig denſelben, als ihren Herrn
und Konig zu erkennen, und den Huldigungs—
Eyd der Treue zu halten. Wie ein Schaaf die
falſche Lockſtimme eines Miethlinges von der
warhaften Stimme des rechten Hirten unter—
ſcheiden kan, dieſem, aber nicht jenem anhangt
und nachfolget: ſo iſt auch ein rechtſchaffnes
Mitglied der Gemeine JEſu bemuhet, das Wort

84 der
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der Wahrheit von den Lehrſatzen des Unglau
bens und Menſchen-Satzungen des Aberglau—
bens zu unterſcheiden. Es laſt ſich durch den
Wind der Lehre nicht auf Abwege verleiten,
noch zum Abfall bewegen. Es bleibet im Glau—

ben an ſeinen Erloſer beſtandig, und halt ſich
an den Gnaden-Gutern des Heils, welche er
der Gemeine der Rechtglaubigen geſchenket hat.
Es halt die ſeligmachende Wahrheit des Glau—
bens ſchatzbarer, als alle Schatze, die die Fein—
de des Gnaden-Reiches ihren Nachfolgern ver—
heiſſen. Sein Wahlſpruch iſt der Ausſpruch
des Apoſtels, welcher die rechtſchaffne Gemuths—

Art eines Chriſten bezeugte. Er ſagt mit der
Uiberzeuqung, die der Glaube wirket, und mit
der Geſinnung, die die Liebe hervor bringet:
Jch achte alles fur Schaden, gegen das uber—
ſchwengliche Erkenntniß Chriſti meines HErrn,
Philipp. 3,8. So iſt der Verſtand eines recht
ſchaffnen Burgers im Gnaden-Reiche JEſu er—
leuchtet. Er erkennet GOtt und ſeinen Hei—
land, wie er ſich in ſeinem Wort geoffenbaret
hat. Er nimmt die Gnaden-Verheiſſungen an,
die er ihm gegeben. Er ſuchet darauf ſeine Se—

ligkeit u grid Er erkennth ls dJ in en. e in, a enjenigen Erloſer, der alles erworben, was zumIJ

N
un Leben und zur volligen Sattigung der Seelen

J gehoret.
J

Der Erloſer ruhmet von ſeinen Schafen, daß
J

ſie nicht allein ſeiner Stimme Gehor geben, ſon

dern
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dern auch ihm nachfolgen, ſich nach ſeinem Willen

leiten und lenken laſſen. Wahre Burger des
GnadenReiches haben Acht auf die Befehle
ihres Herrn, um dieſelben zu vollbringen.
Das iſt ein Merkmal eines Chriſten: Sie ge—
ben Acht auf den Willen des HErrn. Wer
von GOtt iſt, der horet GOttes Wort, Joh.
8, a7. So wie ein Unterthan in weltlichen
Reichen, ſo wie ein Burger einer Stadt ſchul—
dig iſt, den Willen und die Rathsſchluſſe ihrer
Oberherren zu vernehmen: ſo ſind auch die Bur—
ger der Stadt GOttes, die Mitglieder der Ge—
meinde JEſu verpflichtet, die Reichs-Geſetze
ihres geiſtlichen Koniges zu vernehmen. Nicht
genug vor einen Burger einer Stadt, wenn er
den Schutz annimmt, den ihm ſeine Obrigkeit
verheiſſen. Nicht genug, wenn er die gemein—
ſchaftlichen Vortheile des Burger-Rechts genieſ—
ſen will, um ſolches an den Tag zulegen: Er muß
auch ihren Geſetzen gehorſamen, und dadurch
beweiſen, daß er ſich fur ihren Unterthan halte,
er muß den Jnhalt derſelben merken, damit er
ſich nach denſelben richten konne. Eine gleiche
Gemuthsart wird von den Burgern des Gna—
den-Reiches verlanget. Sie muſſen den redli—
chen Willen haben, den Befehlen zu gehorchen,
welche der Heiland denen vorſchreiben muſſen,
deren Gluckſeligkeit er nach ſeiner ewigen Liebe,
nach ſeinem Erloſungs-Amte befordern will.
Daher muſſen ſie die Stimme horen, die er in
ſeinem Wort erſchallen laſſet. Daher muſſen

5 ſie
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ſie auch die Geſetze vernehmen, worin die Pflich
ten enthalten, die er zum rechtmaßigen Ver—
halten eines Reichsgenoſſen verlanget. Daher
muſſen ſie auch ſeine Geſetze, aus dem Munde
ſeiner Boten horen, die in ſeinem Nahmen re—
den, weil er ſie in ſeinem Worte, als einem
M jeſtats-Briefe, als Botſchafter an ſeiner ſtat,
beſtatiget, und ihnen die Verſicherung gege—
ben: Wer euch horet, der horet mich, Luc. io, 16.

Dieſes Horen faſſet aber mehr in ſich, als das
auſſerliche Anhoren der Befehle, die der HErr
den Burgern ſeines Reiches kund machet. Die
Stadt GOttes, das Reich JEſu wurde mehr
gute Burger, mehr rechtſchaffne Chriſten ha—
ben, als darin wirklich anzutreffen, wenn das
leibliche Horen, dasjenige ware, was der Er—
loſer verlanget. Er verlanget ein Horen, eine
Luſt zu ſeinem Wort, eine ſtille Achtſamkeit auf
den Willen des HErrn, das mit einer willigen
Folgſamkeit verbunden: Ein Horen, worauf
die Ausubung der angehorten Befehle erfol—
get. Seyd Thater des Worts und nicht Ho—
rer allein, ſpricht einer ſeiner Botſchafter, der
den Willen des HErrn kund gethan, Jac.i, 22.
Der Heiland ſelbſt vergleichet einen ſolchen, der
ſeine Rede horet, und darnach thut, einem klu—
gen Mann, der ſein Haus der Wohlfahrt auf
einen ſichren Fels bauet. Das iſt die Ge—
muthsart eines rechtſchaffnen Burgers, daß er
ſich willig finden laſſet, den Befehlen und Ord—
nungen ſeiner Obern zu gehorſamen. Er be—

weiſet
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weiſet den Gehorſam auch in ſolchen Dingen,
die ihm nach ſeinen auſſerlichen Umſtanden,
oder nach ſeiner innren Beſchaffenheit, hart und
beſchwerlich vorkommen muſſen. Die Vorſtel—
lung, daß die Forderungen ſeiner Regenten
zur allgemeinen Wohlfahrt des Reiches unum—
ganglich nothwendig, und auch zu ſeiner Si—

cherheit abzielen, erleichtern ſeinen Gehorſam
in der Ausrichtung der Pflichten, die ihm ver—
drießlich und beſchwerlich ſcheinen. Eine glei—
che Beſchaffenheit muß ſich auch bey einem Bur—

ger des Reiches JEſu finden. Er muß ſich
nach der Furſchrift ſeines HErrn richten. Er
muß ſich willig bezeigen, nach dem Wort, das
ihm im Nahmen des HErrn geſaget iſt, zu thun.
Die ſind wie Rebellen geachtet, die im Ge—
gentheil, mit jenen widerſpenſtigen Juden ſpre—
chen: Nach dem Wort, das du uns im Nah—
men des HErrn geſagt, wollen wir nicht thun,
Jerem. 6, 16. Die Liebhaber ihres Erloſers
beweiſen, daß ſie das Eigenthum des HErrn
ſind, da ſie ſeine Befehle ausrichten. Das
ſehen ſie, als ein Kennzeichen ihrer Liebe an,
das beweiſen ſie auch als eine Probe ihrer brun—
ſtigen Neigung, welches der Heiland von ih—
nen fodert: Wer mich liebet, der wird mein
Wort halten, Joh. 14, 23. Sie ſind gehor—
ſam in Erfullung der Befehle JEſu, nicht al—
lein derjenigen, die der Natur gefallen: ſondern
auch derer, die Fleiſch und Blut zuwider ſind.

Sie folgen ihrem Heilande nach, wenn er ſie
auch
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auch zum Berge Golgatha fuhren ſollte, in ſol—
che Umſtande, wo ſie um ſeines Nahmens wil—
len leiden, und auch demjenigen abſagen ſollen,
was ihnen das Allerliebſte iſt. Sie ſtarken ih—
ren geneigten Willen durch die Vorſtellung,
daß alle Befehle JEſu, wornach die Pflichten
unſers Lebens einzurichten, auf unſre wahre
Gluckſeligkeit abzielen, und deswegen von ihm
gegeben worden, daß ſie Beforderungs-Mittel
unſrer Vollkommenheit ſeyn ſollen. Daher
trachten ſie auch immer dahin, die weiſen Abſich—

ten des HErrn zu erforſchen, die er bey der
Verordnung dieſer oder jener Pflichten gehabt
hat. Und dieſe Unterſuchung leitet ſie zu der
herrlichen Weisheit, zu der Einſicht, daß die
Gebote ihres Seligmachers, Geſetze ſind, die
zum Endzweck die Gluckſeligkeit ſeines Reiches
und derer Mitglieder haben, die ſeine Gnade in
die Burgerſchaft Jſraels aufgenommen.

Alle dieſe Ausubungen der Tugenden, die
diejenigen leiſten, die zum Reiche der Gnaden
berufen ſind, ſtammen aus der rechten Qvelle,
woraus ſie flieſſen muſſen. Es ſind Wirkun—
gen, die das lebendige Erkenntniß der Voll—
kommenheiten ihres Hirten zeuget. Es ſind
bey ihnen keine Folgen des Hochmuths, noch
Triebe der verkehrten Eigenliebe, ſondern Aus—
fluſſe des Glaubens, der in ihrer Seele wirk—
ſam und im Wandel ſich thatig offenbaret. Es
ſind keine Werke einer ſelbſt erwahlten Heilig—

keit,
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keit, ſondern Thaten, die mit der Vorſchrift ſei—
ner Geſetze uberein kommen. Es ſind keine
Werke, die die knechtiſche Frucht erzwinget, ſon—
dern Fruchte eines freudigen und willigen Gei—

ſtes. Es iſt das Ziel ihrer Bemuhung nicht
ihre eigne Ehre, noch eine unlautre Abſicht ei—
nes lohnſuchtigen Verdienſtes, ſondern einzig
und allein ihren Glauben zu zeigen, die Triebe
eines geheiligten Herzens an den Tag zu legen,
und ſich in den Stand zu ſetzen, das zu thun,
wodurch ihr Glaube geſtarket, ihre Liebe zu er—
halten, welche ſie dem gewidmet haben, der ih—
nen das Beyſpiel der allertheureſten Liebe, die
ſtarker als der Tod iſt, bewieſen. Eine ſolche
Gemuthsart haben die rechtſchaffnen Burger
des Gnaden-Reiches JEſu, gegen den HErrn,
in deſſen Reiche ſie leben.

Das Reich JEſu auf Erden iſt auf die Liebe
gegrundet, und es ſoll auch ein Reich der Liebe
heiſſen. Darum muſſen die rechtſchaffnen Bur—
ger dieſes Gnaden-Reiches auch eine ſolche Ge—
muthsart gegen ihre Mitbruder haben, die mi
dieſem Reiche leben, die mit der Verfaſſung
und den Grund-—Geſetzen eines Gnaden-Reiches
uberein ſtimmet. Die Liebe iſt eine Frucht des
Glaubens. Soll die Bruder-Liebe in ihrem
Gemuthe rechter Art ſeyn; ſo muſſen ſie, durch
die Gemeinſchaft des Glaubens, verbunden ſeyn.
Dieſe Gemuthsart verlanget der Erloſer von
denen, die ſich Burger des Gnaden- Reiches

nennen.
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nennen. Sie ſollen unter einander einig ſeyn
im Glauben an den einzigen Mittler JEſum.
Der Erloſer zeiget, daß er noch andre Schaafe
habe, die nicht aus demſelben Stalle, die wolle
er herfuhren, daß ſie eine Heerde und ein
Hirte werden, v. i6. Die Schaafe aus einem
andern Stalle, ſind nach der verblumten Art
zu reden, der er ſich bedienet, die Heyden, wel—
che bisher nicht zum rechten Schaafſtalle, zur
wahren Gemeinde der Glaubigen gehoret. Er
verkundiget, daß dieſe Heyden, die entfremdet
von dem Weſen, das aus GOtt iſt, dieſe Vol—
ker, die den ſtummen Gotzen nachgegangen, wie
ſie im verkehrten Sinn gefuhret worden, durch
die Predigt des Evangelii auch ſollten bekehret
werden. Er wollte aus der Verſammlung der
Juden und Heyden eine Gemeine aufrichten,
die ihn, als den wahren und einzigen Seligma—
cher erkennen ſollte. Er wollte das Haupt die—
ſer Gemeinde ſeyn; und die Mitglieder dieſer
Gemeinde heiſſen wollten, ſollten in dem Grun
de des Glaubens, mit einander zu einem Selig—
macher vereiniget bleiben. Das nennet der
Heiland: eine Heerde und ein Hirte werden.
Er wollte der Heiland der Juden und Heyden
ſeyn, der HErr derer Glaubigen, die aus Ju—
den und Heyden, durch die Stimme ſeines
Worts ſich wurden bekehren laſſen. Dieſe
Vereinigung der Juden und Hevden zu einer
Chriſtlichen Religion, die vorher getrennet wa—
ren, verkundiget er in dieſen Worten. Die

dieſeS
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dieſe Worte, als eine Weiſſagung anſehen, daß
zuletzt noch alle Secten, alle Religions-Spal—
tungen aufhoren ſollten, finden in derſcl—
ben keinen Grund zu dieſer Hoffnung. Sie
finden keinen Beyſtand in den ubrigen Verkun—
digungen, die er von dem Schickſal ſeiner Kir—
che auf Erden gegeben. Es ſlieſſet aus dieſer
Verſicherung nichts mehr, als daß die recht—
ſchaffnen Burger des Gnaden-Reiches JEſu,
ihre gemeinſchaftliche Liebe, auf den richtigen
Grund des wahren Glaubens grunden muſſen.
Sie muſſen einerley Glauben, einen HErrn,
eine Taufe, einen GOtt und Vater haben,
Epheſ. 4, 5. Sie muſſen ſich zu einem Mittler
bekennen, und denjenigen dafur verehren, der
ſich vor aller Welt, als einen Seligmacher be—
wieſen, i Tim.2, 5. Sie muſſen einerley Gna—
denmittel annehmen, wodurch der Glaube ge—
wirket, erhalten, befeſtiget wird. Entſtehen un—
ter ihnen Spaltungen in Sachen des Glaubens,
ſo muſſen ſie ihre Zuflucht zu dem Entſcheidungs—
Richter aller Religions-Streitigkeiten nehmen,
welches die heilige Schrift, das untrugliche
Wort GoOttes iſt. Sie muſſen darnach ihre
Meinungen beurtheilen, und weder durch Ei—
genliebe, noch durch Vorurtheile der Welt, ſich
von dem richtigen Probierſtein aller heiligen
Wahrheiten abhalten laſſen. Das iſt der Rath,
den der Apoſtel der Gemeinde zu Corinth gab:
Jch ermahne euch, lieben Bruder, durch den
Nahmen des HErrn JEſu, daß ihr allzu—

mul
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mal einerley Rede fuhret, und laſſet nicht
Spaltungen unter euch ſeyn, ſondern haltet
feſt an einander, in einem Sinne, und in einer
ley Meinung,i Cor. 1, io. Ein rechtſchaff—
ner Burger des Gnaden-Reiches ſuchet vor al—
len Dingen das Erkenntniß der Wahrheit. Er
nimmt denjenigen vor ſeinen Glaubens-Bruder
an, bey welchem er einen gleichen Trieb zu die—
ſer himmliſchen Wahrheit findet. Er erkennet
diejenigen nicht vor ſeine achte Glaubens-Bru—
der, die auf dem Eckſtein der Kirche, der gele—
get iſt, ſolche Lehren grunden, die mit dem Grun
de des Glaubens nimmer in Verbindung ſte—
hen konnen. Wie er ſelbſt nicht ſuchet, durch
den verfuhriſchen Secten-Geiſt, Spaltungen zu
machen; ſo billiget er auch es nicht an einem
andern. Er widerſpricht denen, die von dem
richtigen Wege der Wahrheit abweichen, und
bemuhet ſich, auf alle liebreiche Art, denſelben
von der Jrrbahn zuruck zu fuhren. Er ver—
traget dabey die Schwachen, ſo viel es ohne
Verletzung der Wahrheit geſchehen kan. Sein

Wauhlſpruch iſt: Liebet Wahrheit und Friede.
Er liebet die Wahrheit, und dieſe verbindet ihn
feſt an der reinen Lehre zu halten. Erliebet den
Frieden, daß er um keiner Nebenmeinung, die
die Grundlehre des Chriſtenthums im gering—
ſten nicht verletzet, einen heiligen Religions—
Krieg anfahe. Er haſſet den blinden Eifer der
Ketzermacher: aber er verwirft auch die Lau—
lichkeit der Gleichgultigen, die um der auſſer—

lichen
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lichen Verbindung mit den Jrrglaubigen zu un—
terhalten, die Schanze der Wahrheit uberge—
ben, und Feinde in die Stadt GOttes einneh—
men, um die Burgerſchaft nur zahlreich zu ma—
chen. Wahre Burger des Reiches JEſu hegen
im Herzen einerley Glauben. Dieſen Glauben
bekennen ſie mit einem Munde. Jhre Verbin—
dung des Glaubens bezeugen ſie mit den Wor—
ten, welche der Geiſt GOttes gelehret hat. Sie
reden die reine Sprache Canaans, und verbin—
den einſtimmige Begriffe mit einſtimmigen Wor
tern.

Dieſe Uibereinſtimmung im Glauben wirket
eine ubereinſtimmende Liebe, da einer gegen den
andern, in Worten und Werken zeiget, wie er
bereitwillig ſey des andern Gluckſeligkeit zu be—

fordern. Jn dem Herzen eines rechtſchaffnen
Burgers des Gnaden-Reiches wallet der lautre
Trieb, ſich nach der Vorſchrift ſeines Erloſers zu
verhalten, der es zum Kennzeichen eines wahren
Jungers gemacht, daß ſie Liebe unter einan
der haben, Joh.13, 35. Das iſt die Lammes—
Art der Nachfolger JEſu, daß ſie, nach ſeinem
Furbilde, die Pflichten gegen ihre Mitbruder
ausuben, die aus dem Geſetze der Liebe flieſſen.
Sie vermeiden auf alle Weiſe die Gelegenhei—
ten, woher die Zankſucht ihre Nahrung hat. Sie
befleißigen ſich ihre aufwallenden Begierden der
verdorbnen Eigenliebe, des Ehrgeizes, der Hab—
ſucht zu unterdrucken. Sie ſind auf ihrer Hut,
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wenn ſie merken, daß die hitzige Natur bey ihnen
gegen den andern entzundet wird, und laſſen den
Zorn nicht zum heftigen Ausbruch kommen.
Entfahret ihnen bey der Aufwallung ihrer Be—
gierden, ein Wort, das den Nebenmenſchen ent—
zunden, und ein Zwietrachts:Feur anbrennen
konnen: ſo ſuchen ſie durch ſanfte Vorſtellungen
bey ſich und andern den Brand zu dampfen.
Zanken iſt die Art der ſtoßigen Bocke, die ſich wi
der einander auflehnen. Schafe ſind ſanftmu—
thig und geduldig. Unſer Heiland hat ſonder—
lich auf dieſe Eigenſchaften geſehen, da er ſeine
Nachfolger mit dem Nahmen der Schafe bezeich-
net. Wahre Burger im Reiche der Gnaden,
die Chriſten, muſſen ſich nach dem Sinn ihres
Meiſters richten. Der war ſanftmuthig und
von Herzen demuthig. Sie muſſen ſich nach
den Exempeln derer Heiligen richten, worin
Chriſtus eine Geſtalt gewonnen. Ein ſolcher
war Abraham, der Vater der Glaubigen. Wie
verhielt er ſich, als ſich eine Gelegenheit zum
Zwiſt auſſerte, der ihn und den Loth zum weit
lauftigen Streit verleiten konnen. Die Liebe
ſann auf Mittel das Band der Einigkeit zwiſchen
ihnen beyden unverletzt zu bewahren, die Klug
heit fand ſie, die Sanftmuth mit Demuth ver—
knupfet, ſchlug ſie dem Koth in ſuſſen Worten vor:

Lieber, laß nicht Zank ſeyn zwiſchen mir und dir:
denn wir ſind Gebruder, wilt du zur Rechten, ſo
will ich zur Linken, 1 Moſ. 13, 8. Eine ſolche
liebreiche Gemuthsaut muß auch ein Burger ha—

ben,
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ben, der dem Heiland angehoret. Er muß den—
ken, daß der Chriſtenftaat ein Reich der Liebe
ſey, wo ein ieder ſich befleißigen ſoll, das Band
der Einigkeit und des Friedes zu bewahren, ſo
viel an ſeiner Seite moglich iſt. Das erfodert
auch die Beſchaffenheit der Chriſten, die Glieder
unter einander ſind, die unter dem Haupte, ih—
rem Heilande, ſtehen. Dahin zielen die Weiſſa—

gungen der Propheten, die die Abbildung des
Gnaden-Reiches gegeben haben, dahin gehen
die Ermahnungen der Apoſtel: Wandelt wur—
diglich dem Evangelio, daß ihr ſtehet in einem
Geiſt und Sinne, Philipp. 1,27: Seyd fleißig
zu halten die Einigkeit im Geiſt, durch das Band
des Friedens, Epheſ. 4,3. Alle dieſe Vorſtel—
lungen zeigen, daß die Gemuthsart der Reichs—
Burger JEſu, gegen ihre Nebenmenſchen lieb—
reich, ſanftmuthig, demuthig, friedfertig ſeyn ſoll.
Die Liebe im Herzen ſoll ſich durch Worte of—
fenbaren, die liebreich und mit Salz der Klug—
heit gewurzet ſind. Daraus erhellet, daß in
dem weitlauftigen Reich der Gnaden die vielen
Mitglieder in einer ſolchen Gemeinſchaft ſtehen
ſollten, wie es der Geiſt GOttes von der erſten
Gemeinde JEſu ruhmet: Die Menge der
Glaubigen war ein Herz und cine Seele,
Apoſt. Geſch. 4,32. Sie lebten in der liebreich—
ſten Nibereinſtimmung, und ein ieder war dahin
bedacht, wie er des andern Wohlfahrt auf alle
mogliche Weiſe befordern mochte. Neid, Ei—
gennutz, Ehrgeiz, die die Gemuther zertrennen,
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konnten bey dem erſten Chriſten nicht herrſchen.
Die lebendige Uiberzeugung von der groſſen
Menſtchenliebe ihres Erloſers veranderte ihr
Herz. Die Liebe zu dieſem Heilande, die ſie in
das Reich der Gnaden verſetzet, machte ihr Herz
ſo brunſtig, daß ſie in heiliger Luſt ſeinem Geſe—
tze gehorſamten, das ſie als ein Beforderungs—
Mittel ihres Glaubens einſahen. Aus dieſer
Oovelle floſſen die Triebe zur Friedfertigkeit, da—
her kam ihre Dienſtfertigkeit, daher entſtand ihre

vertrauliche Einigkeit im Umgange, ihre Lieb—
lichkeit und Erbaulichkeit im Geſprache, ihre Ge—
ſchaftigkeit fur die Erhaltung der Armen zu ar—
beiten, ihre Jnnbrunſt fur einander zu beten.
O! gluckſeliger Zuſtand der Kirche, die ſo ver—
einte Glieder hat! Bluhender Chriſtenſtaat!
deſſen Burger eine ſo Chriſtlich-edle Gemuthsart
aus ihren Worten und Werken hervor leuchten
laſſen! Wie weit entfernet ſind die ietzigen Ge—
meinden, die nach dem Nahmen ihres Stifters
genennet, von der Beſchaffenheit, die die erſten
Gemeinden JEſu gehabt haben! Wo findet
man ietzo die Geſinnung gegen die ſchwachen
und fehlerhaften Bruder, die ſie, als verrenkte
Glieder, anſahen, und mit ſanftmuthigem Geiſte
wiederum zurecht halfen? Jedoch! dieſe Abbil—
dung der Glieder der erſten Kirche beſtatiget
deutlich, daß die Burger im Gnadenreiche des
Heilandes ſo beſchaffen ſeyn muſſen, wie ſie nach

der Beſchaffenheit eines geiſtlichen Reiches, das
nicht von dieſer Welt iſt, vorgeſtellet ſind.

Dieſe
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Dieſe Abbildung dienet denen vornemlich

zur Unterſuchung, die ſich vor rechtſchaffne Mit—
glieder des Reiches JEſu halten. Das ſind die
Kennzeichen, woran einer auch erkennen kan:
Ob er ein wahrer Burger JEſu ſey, der ſich
ruhmet, daß er ein guter Burger, in weltlichem

Sinn, heiſſe. Man horet ofters von denen, die
in den Stadten wohnen, daß ſie gute Chriſtliche
Burger genennet werden. Dieſe herrliche Be—
nennung wird verſchiedentlich gemisbrauchet,
daſie nicht richtig beſtimmet iſt. Der eine bildet
ſich ein, er ſey ein guter Chriſtlicher Burger,
wenn er die auſſerlichen Pflichten eines Welt—
Burgers beobachtet, und den Abtrag zur Erhal—
tung des gemeinen Weſens leiſtet, der von ſei—
ner irdiſchen Obrigkeit gefordert wird, wenn er
ſich nicht unter die Widerſpenſtigen zahlen laſ—
ſet, die die Frage aufwerfen: Jſts recht, daß
wir der Obrigkeit Schoß und Zins geben? Der
anbre erweitert dieſe Beſchreibung eines Chriſt—
lichen und guten Burgers, und ſetzet noch hinzu,
daß er der Obrigkeit nicht allein gebe, was er zu
geben ſchuldig: Er bewieſe ſich als ein ſolcher
auch dadurch, daß er durch ſeine Klagen ſeinen
Richtern keine Beſchwerlichkeiten verurſache.
Er ſagt: Jch danke GOtt, daß ich Niemand
ſchuldig, daß ich niemals vor Gericht bin ange—
klaget worden, als ein Betrieger, als ein Zan—
ker, als ein Trunkenbold. Jch lebe ſtill in mei—
nem Hauſe: ich habe mit keinem zu ſchaffen:
ich habe keine Feindſchaft noch Streit: ich liebe
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Erbarkeit und Frieden: Jch bin alſo ein recht—
ſchaffner Chriſtlicher Burger. Der dritte weiß
noch einen Zuſatz, dadurch er beweiſet, daß er
die Gemuthsart eines rechtſchaffnen Burgers
im Gnaden-Reiche JEſu an ſich habe. Er
ſpricht: Jch lebe als ein Burger: ich lebe auch
als ein Chriſt. Jch kenne JEſum: Jch bin
ein Mitglied der wahren Kirche: ich weiß die
wahre rechtglaubige Kirche von denjenigen zu
unterſcheiden, die nicht die Kennzeichen haben,
die zur wahren Kirche erfordert werden. Jch
lebe in der Gemeinde der Glaubigen, wo das
Wort GOttes lauter und rein gelehret wird,
wo die Gnadenmittel nach der Einſetzung des
Erloſers ausgetheilet werden. Jch halte an der
Wahrheit dieſer Lehre: Mein Leben ſollte mir
auch nicht ſo theuer ſeyn, daß ich es nicht lieber
wollte fahren laſſen, als der Gemeinde abzuſa—
gen, mit welcher ich, durch das Band des Glau
bens, verbunden bin. Zu der Gemeinde ich
mich bekenne, in derſelben diene ich auch GOtt,
an den Tagen, die zum Gottesdienſt gewidmet,
und beobachte diejenigen Pflichten, die einer be—

obachten muß, der in den Stadten ein Chriſtli
cher Burger mit Recht heiſſen will. So un—
vollkommen, ſo unrichtig ſtellen ſich auch wohl
dernunftig ſcheinende Menſchen die Geſtalt ei
nes Chriſtlichen Burgers vor. Einige bilden
ſich ein, daß ein guter Weltburger iederzeit ein
guter Chriſt ſeyn muſſe. So weit Natur und
Gnade von einander unterſchieden: ſo weit ſind

auch
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auch dieſe noch von einander entfernet. Andre
glauben, daß der allemal, ein guter Chriſt, der
den Schein des gottſeligen Weſens habe, und
die auſſerlichen Religions-Pflichten beobachte.
Sie gedenken, daß derjenige, der das Herz an—
ſiehet, da allemal die Gemuthsart antreffe, die
die Welt erkennet, die nach dem urtheilet, was
vor Augen iſt. Der Erloſer macht einen Un—
terſcheid unter ſcheinenden und wahren Bur—
gern ſeines Gnaden-Reiches, unter auſſerliche,
und ſolche Chriſten, die es auch innerlich, nach
der Wahrheit, heiſſen konnen. Er redet von
Wolfen, die in Schafs-Kleidern kommen, er
verſtehet dadurch ſolche, nach der allgemeinen
Bedeutung, die von auſſen wie Schafe, von in—
nen eine reiſſende Wolfs-Art an ſich haben.
Er fuget daher zu dieſer Vorſtellung, die heilſa—
me Ermahnung, eine wahre Prufung anzuſtel—
len: damit man ſolche von einander unterſchei—
den konne, Matth. 7, 18. Weilil der Selbſtbe—
trug der allergemeinſte und zugleich der allerge—
fahrlichſte iſt: ſo haben diejenigen, die ſich vor
gute Chriſtliche Burger halten, Urſache, ihre
Gemuthsart aufrichtig, nach den angefuhrten
Kennzeichen zu erforſchen. Jhre Prufumg
wird nie deſto gewiſſer von ihrem Zuſtand uber—
zeugen, wenn ſie ſich dabey nach dieſen zugefug-

ten Regeln richten:

Wer ſich als ein rechtſchaffner Burger, im
Gnaden-VReiche JEſu, erkennen will, der muß

M4 ſich
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ſich nicht nach der Beſchreibung unterſuchen,
die von der Gemuthsart derſelben, im gemeinen
Leben, gemacht wird: ſondern ſich erforſchen:
Ob er die innerlichen und auſſerlichen Eigen—
ſchaften an ſich habe, die der Erloſer von ſeinen
Glaubigen gegeben hat.

Wer ſeinen Glauben an den Heiland erken—
nen will, der merke darauf: Ob er auch denſel—
ben in der Liebe gegen denſelben zeige. Sonſt
iſt es mehr ein Glaube des Mundes, als des
Herzens: mehr ein Erkenntniß des Gedacht—
niſſes, als ein Glaube des erleuchteten Verſtan—
des zu nennen. Wer da meynet, er liebe ſei—
nen Erloſer, der frage ſein Gewiſſen: ob er auch
die Liebe in der Ausubung ſeiner Gebote bewei—
ſe: er hore den Ausſpruch des Herzens an: ob
ſeine Liebesbeweiſungen, aus der Uiberzeugung
der Liebe JEſu, gegen ihn entſprungen; oder
andre Bewegungsgrunde gehabt, welche die
verſtockte Eigenliebe des verkehrten Herzens
giebet.

Wer ſich einer redlichen Liebe gegen ſeine
Mitchriſten ruhmet, der ſehe gleichfalls auf die
Doelle zuruck, woher ſie entſtanden. Er be—
trachte aufrichtig, worin er dieſelbe gezeiget?
Warum er ſich alſo bewieſen habe? Dieſe Fra—
gen werden zur Aufdeckung des wahren Grun—
des dienen, der im Herzen ſtecket.

Wie
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Wie viele werden bey einer ſolchen aufrich—

tig angeſtellten Prufung erkennen, daß ſie zwar
auſſerliche Mitglieder des Reiches JEſu ſeyn,
denen aber der rechte Glanz, die wahre Gemuths—
Beſchaffenheit fehlet! Wie viele haben den Nah—
men, wie wenige bezeugen es durch die That,
daß ſie ihn mit Recht fuhren! Wie falſch iſt al—
ſo der Ruhm, den ſie ſich anmaſſen, da ihr Herz
ſie uberfuhret, ihr Wandel uberzeuget, daß ſie
JEſum nicht recht erkennen, weil ſie ſein Wort
horen, und nicht darnach thun. Wie unlau—
ter iſt ihre Kiebe, da ſie nur diejenigen lieben,
von denen ſie geliebet werden, welches doch die
Heyden und Zollner, wie der Erloſer ſagt, nach
den Trieben der Natur auch thun.

Wie eitel iſt die Meinung, daß ſie, als wahre
Burger des Gnaden-Reiches, werden von JE—
ſu angenommen werden, weil ſie zu ihm HErr,
HErr geſaget haben! Das allſehende Auge des
allgemeinen Weltrichters ſiehet auf die innre
Gemuthsart ſeiner Bekenner. Nach derſelben
wird er ſein Endurtheil einrichten, das er fallen
wird, wenn der Tag kommt, da er den Rath
des Herzens offenbaren wird. Wer aus dem
Reich der Gnaden ins Reich der Herrlichkeit
eingehen, und das Burger-Recht im Himmel
erlangen will, der muß ein bekehrtes Schaf, ein

geheiligter Chriſt heiſſen. Wie wohl handeln
ſie zum Heil ihrer Seelen, wenn ſie in der Zeit
der Gnaden, ſich mit David vor ihrem Erzhir—

M5 ten
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ten demuthigen, und mit einer uberzeugten Er—
kenntniß, wegen ihrer ſundlichen Beſchaffenheit
ſeufzen: Jch bin ein verirrtes und verlohr—
nes Schaf, HERRl! ſuche deinen Knecht,
Pſalm i19, 176. Wie wohl! werden ſie thun,
wenn ſie ſich auf den Jrrwegen ihrer falſchen
Einbildung, von ſeiner Gnade ergreifen laſſen,
ſeiner Keitung folgen, und als ſolche, die zum
Erzhirten und Biſchof ihrer Seelen bekehret,
wandeln den Weg ſeiner Gebote. Solche Pil—
grim der Erden, die dem Erloſer, bis an ihr
Ende, in Aufrichtigkeit des Herzens nachfol—
gen, und in redlicher Abſicht die Pflichten aus—
uben, die er den Seinigen vorgeſchrieben, wer

den gewiß, nach ſeiner Verheiſſung,
Burger im Himmel.
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Die Freundſchaft der Na
tur, die durch die Gnade

geheiliget;
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SMwaria ſtund auf und gieng uber das Ge
sv burge endelich zur Stadt Juda. Und

kam in das Haus und gruſſete Eliſa
beth- Und Maria blieb bey ihr bey
drey Monden, darnach kehrte ſie wieder
um heim.
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mie Freundſchaften, die theils durch das

ſo o 1Geblute, theils durch das Gemuth ver—

menſchliche Geſellſchaft unter einander deſto ge—
bunden, ſind die Bander, wodurch die

nauer verknupfet wird. Der Schopfer hat
dem Menſchen eine Neigung ins Herz gepflan—
zet, welche ihn antreibet, ſich mit andern in
Liebe zu vereinigen, an des andern Wohlerge—
hen Theil zu nehmen und daraus ein Vergnu—
gen zu ſchopfen. Gebluts-Freunde heiſſen die—
jenigen, welche aus einem Geſchlecht entſproſſen,
und ſich deswegen genauer angehoren, weil ſie
durch die Verbindung der Natur vereiniget ſind.
Sie fuhlen einen Trieb die Gluckſeligkeit ihrer
Anverwandten zu befordern, und vergnugen
ſich an ihnen, wenn die Gleichheit des Ge—
muths bey der Blutsverwandſchaft ihre Herzen
noch genauer verbindet. Die Gemuthsfreund—
ſchaft entſpringet aus dem Umgang mit ſolchen,
deren Sinn, Neigung und Bezeigen uns ge—
falt. Die durch die Bekanntſchaft erkannte
Uibereinſtinmmung der Gemuther wirket dieſe
Freundſchaft, und bringet die gemeinſchaftliche
Entſchlieſſung zuwege, daß ſie ſich wie David
und Jonathan entſchlieſſen, einander in Liebe
alle mogliche Gefalligkeiten zu beweiſen.

Die Freundſchaft der Weltburger iſt eine
angenehme Wurze des menſchlichen Lebens, ſie

mag aus der Vereinigung des Gebluts oder
des
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des Gemuths entſpringen. Es iſt aber zu be—
dauren, daß die Freundſchaften der Natur in
der Welt ofters mit loſen Stricken verbunden
ſind. Die Erfahrung beſtatiget es, daß viele
Menſchen des Cains Unart an ſich haben, der
aus dem Argen war, und ſeinen Bruder, der
mit ihm unter einem Herzen gelegen, morderlich
haſſete. Die Erfahrung lehret es, daß die
nachſten Freunde ofters die groſſeſten Feinde,

und daß diejenigen, die aus einem Geblute
herſtammen, ganz widerſinnige Gemuther ge—
gen einander haben. Die verdorbne Eigenlie—
be, die den Stolz und Uibermuth gebieret, ver—
blendet oft diejenigen, die vor andern vorzug—
lich glucklich worden, die die Vorſehung aus
dem Staube erhoben, daß ſie ihre arme und
geringe Freunde verachten. Arme und un—
gluckliche Freunde muſſen ofters klagen: Jch
bin fremd worden meinen Brudern, und un
bekannt meiner Mutter Kindern, Pſ. öy, h.
Gerathen ſie in Noth und Elend, ſo muſſen ſie
ſeufzen: Meine Lieben und Freunde ſtehen
gegen mir und ſcheuen meine Plage, Pſalm
38, 12.

Freundſchaften ſchlagen auch ofters zur Be—
leidigung derer aus, die nicht zu der Verbin—
dung gehoren. Hannas und Caiphas Freund—
ſchaft war eine Gelegenheit, daruber der un—
ſchuldige Heiland noch mehr leiden muſte. Die
ſo genannten Familien-Bande an einem Orte

gerei
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gereichen ofters zum Schaden derer, die nicht mit
in dieſelbigen eingeknupfet ſind. Solche Freun—
de verknupfen ſich oft mit loſen Stricken Un—
recht zu thun, und mit Wagenſeilen zu ſundigen,

Jeſ. g, 18.

Eben das Urtheil kan man auch von den ſo—
genannten Gemuths-Freundſchaften in der
Welt fallen. Sie ſind unbeſtandig und ſchla—
gen ofters in die verbitterſten Feindſchaften
aus. Wie leicht andern ſich die menſchlichen
Geſinnungen, wenn die Mißgunſt, der Neid
und Eigennutz uber das Mein und Dein, in der
Welt die Herzen zertheilet? Wie oft wird ſie,
wenn ſie auch beſtandig bleibet, zur Sunde ge—
misbrauchet, da ſie zur Ehre GOttes und zur
Wohlfahrt der Nebenmenſchen abzielen ſollte?

Dieſe Unbeſtandigkeit, dieſer Misbrauch der
menſchlichen Freundſchaften, entſpringet ſonder—
lich daher, daß ſie nicht allemal durch die Gna—

de geheiliget. Naturliche Menſchen handeln ie—
derzeit nach ihren Vorſtellungen und Trieben,
die ſie von Natur haben. Dieſe ſind nun ſehr
unvollkommen und verkehrt. Die Bewegungs—
Grunde der irdiſch-geſinneten Menſchen, wo—
durch ſie ſich regieren laſſen, ſind ſo beſchaffen,
daß dadurch nicht allemal kan eine redli—
che Freundſchaft befordert werden. Die
Freundſchafts-Proben, die die Heyden einan—
der abgeleget, und als ſeltne Muſter der Hel—

den.
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den:Tugenden angeſehen werden, ſind, wenn ſie
nach ihren innren Grunde betrachtet werden,
mehr Wirkungen einer ubertriebnen Eigenliebe,
einer ſtolzen Natur, einer eigenſinnigen Ge—
muthsart zu nennen. Die Freundſchaft erfor—
dert, wenn ſie rechter Art ſeyn ſoll, ein gehei—
ligtes Herz. Die Frommigkeit iſt der beſte
Grund, worauf dieſelbe recht feſte ſtehet. Wenn

dieſelbe ihren Sitz in den Herzen der Freunde
hat; ſo iſt ihre Kiebe.recht redlich, und die Be—
zeigung der Liebe recht aufrichtig zu heiſſen.
Maria und Eliſabeth ſind ein rechtes Muſter
wahrer Freunde zu nennen. Lucas beſchreibet
ihr freundſchaftliches Bezeigen gegen einander,
in ſolchen Zugen, woraus klar erhellet, was ei
ne Freundſchaft der Natur ſey, die durch die
Gnade geheiliget.

Maria und Eliſabeth waren zwo Herzens—
Freundinnen, welche durch eine nahe Anver—
wandſchaft mit einander verbunden. Sie wa—
ren Freundinnen des Geblutes und auch des
Gemuthes. Der Engel Gabriel nennet die
Eliſabeth ausdrucklich eine Freundin der Gebe
nedeyten unter den Weibern, Kuc. 36. Es
iſt uns nichts daran gelegen, daß wir die
Bluts-Freundſchaft dieſer beyden Perſonen
aus ihrem Geſchlechts-Regiſter weitlauftig
beweiſen, und ihren Stammbaum hier vorſtel—
len. Die Eliſabeth war aus den Stamm Levi,
Maria hingegen aus dem Stamm Juda ent—

ſproſſen:
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ſproſſen: Dieſe war aus einem koniglichen;
jene aus einem prieſterlichen Geſchlechte. Die—
ſe beyden Geſchlechter wurden in den damahli—
gen Zeiten ofters durch Vermahlungen vereini—
get. Es geſchahe ſolches nicht ohne Abſicht der
weiſen Regierung des Hochſten, daß JEſus,
der groſſe Konig und Hoherprieſter, aus einem
koniglichen und prieſterlichen Hauſe, nach dem
Fleiſche herkommen muſte. Es kan alſo ſeyn,
daß Eli, der Vater der Jungfrau Maria, eines
Prieſters Tochter zur Ehe gehabt; Oder, daß
der Vater der Eliſabeth ein Weib vom Stamm
Juda zur Ehegenoßin erwahlet. Es kan ſo
genau nicht beſtimmet werden, wie die Alten
gemeynet, daß die Hanna, die Mutter der ge—
benedeyten Jungfrau, eine Schweſter der Eliſa—

beth, geweſen. Genug, ſie waren Freundin—
nen, deren Freundſchaft durch die Natur, durch
das Geblut und Gemuth verbunden: aber ſon—
derlich durch die Gnade geheiliget worden.
Beyde waren Freundinnen GOttes. Beyde
fuhreten ein Leben des Glaubens, das ſich in
einer rechtſchaffnen Liebe GOttes und des
Nachſten offenbarte. Beyde waren Tempel
des Heiligen Geiſtes. Man findet davon herr—
liche Spuren in ihrer Lebens-Geſchichte, die der
Evangeliſt Lucas ſo weit beſchrieben, als es der
Geiſt GOttes vor nothig erachtet. Der Geiſt
GDttes zeuget von beyden, daß ſie in den Sa—
tzungen des HErrn untadelich einher gegangen.
Dieſe Freundſchaft heiligte ihren Freundſchafts—

N Bund.

2 SS



194 VNII. Die durch die Gnade geheiligte

Bund. Die gemeinſchaftliche Liebe zu GOtt
und ihrem Heilande vereinigte ihre Herzen ſo
feſt an einander, daß ſie ſich auf alle mogliche
Weiſe an den Tag legten, was vor Triebe des
Wohlwollens in ihrem Herzen brannten. Die—
ſe wahre Freundſchaft der beyden Heiligen iſt
ein Muſter, welches zeiget, auf was vor ei
nem feſten Grunde die Freundſchaft der Na
tur beruhe.

Eine wahre Freundſchaft beſtehet in der Ver—
einigung der Herzen, die auf die Uibereinſtim—
mung der Gemuther beruhet, da eines aus des
andern Wohlergehen ſein Vergnugen ſcho—
pfet. Anverwandte ſind nicht iederzeit wahre
Freunde zu nennen, weil unter Freunden von
unterſchiedenen Neigungen ſchwerlich eine wah—
re Freundſchaft gefunden wird. Nichts iſt
auch, wie ſchon gezeiget, veranderlicher, als das
menſchliche Gemuth; ſoll alſo eine wahre
Freundſchaft feſte ſtehen, ſo muß das Herz von
den ſchadlichen Leidenſchaften gereiniget ſeyn,
die die Liebe erſticken, die ein Menſch zu dem
andern hat. Wahre Freunde muſſen ein Herz
und eine Seele ſeyn. Die Liebe iſt das einzige
Band, das die Herzen verknupfet. Die Liebe
zu GOtt iſt der Quvell, woraus die Liebe gegen
den Nebenmenſchen entſpringet. Wahre Freun
de muſſen ſich ſorgfaltig huten, daß ſie nichts
thun, wodurch ſie den andern beleidigen. Sie
muſſen die Laſter verbannen, die Eigennutzig—

keit,
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keit, den Ehrgeiz, wodurch die freundſchaftlichen
Verbindungen ſo oft getrennet werden. Die
Eigenſchaft der heiligen Liebe iſt, daß ſie nicht
das Jhre ſuchet, daß ſie nicht erbittertt. Wo
die alſo im Herzen wohnet, da iſt auch zugleich
ein Antrieb, alles dasjenige zu entfernen, da—
durch die Neigung eines andern kan erſticket

werden. Wahre Freunde muſſen allen Fleiß
anwenden, wie ſie des andern Wohl erhalten
und befordern. Die Liebe iſt ein feuriger Trieb,
welcher die Freunde dazu ermuntert.

Die Liebe, welche eine Tochter des Glau—
bens iſt, die Gottesfurcht oder Gottſeligkeit,
iſt alſo der feſte Grund, worauf eine wahre
Freundſchaft der Natur dauerhaft bleiben kan.
Seelen, die durch die Gnade geheiliget, werden
durch die Kraft des gottlichen Wortes, dem ſie

ſich gehorſam beweiſen, dazu angetrieben, daß
ſie ſich geſchaftig in der Liebe beweiſen. Das
iſt die Hauptſumma des Gebotes: Liebe von
reinem Herzen, von gutem Gewiſſen, von un
gefarbtem Glauben, 1Tim.i, 5. So beſchrei
bet ein geheiligter Apoſtel einen Menſchen, den

die Gnade geheiliget. Jn ſeiner Seele wohnet
ein rechtſchaffner Glaube. Dieſer Glaube, der
ſich auf das Verdienſt des Erloſers grundet,
kan nicht unfruchtbar ſeyn: Er zeuget eine Lie—
be von reinem Herzen und gutem Gewiſſen, das
iſt, eine Liebe zu GOtt und dem Nachſten, die
mit einem uberzeugenden Urtheil des Verſtan—

Ne des
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des verknupfet, daß man von aller Schuld und
Strafe frey ſey, und ſich auch frey bewahren
wolle. Dieſe Liebe von reinem Gewiſſen tragt
auch das Jhrige zur Erhaltung der Freundſchaft
bey. Sie treibet einen ieden wahren Glaubi—
gen an, die Einigkeit im Geiſt, durch das Band
des Friedens, zu bewahren, und die Sunden
zu vermeiden, wodurch daſſelbe kan verletzet
werden. Solche, die in der Verbindung des
Glaubens ſtehen, ſehen die Pflichten der Freund—
ſchaft, als Pflichten der Religion an. Sie wiſ—
ſen, daß der Glaube, wenn er rechtſchaffen iſt,
ſich durch die Liebe muſſe an den Tag legen.
Sie erkennen, daß die Liebe des Geſetzes Erful—
lung, und daß der Chriſtliche Glaube dieſe Tu—
gend von einem ieden Nachfolger des Heilan—
des verlange. Sie haben das groſſe Vorbild,
ihren Erloſer, vor Augen, dem ſie furnemlich in
dieſer Tugend nachfolgen muſſen. Haben ſie
alſo ein Herz voller Liebe; ſo kan es nicht an—
ders ſeyn, ſie muſſen getreue Freunde ſeyn und
bleiben. Der Glaube an den Heiland entzun—
det in ihren Herzen die Liebe gegen GOtt.
Die Liebe gegen GOtt zeuget die Liebe gegen
den Nachſten, und eine aufrichtige Neigung
nach GOttes Geſetzen ſich zu verhalten. Ein
Nenſch, der ſich nach den Geboten des HErrn,
in dem Umgang mit ſeinen Freunden, verhalt,
der muß ein wahrer Freund bleiben, weil ihm
daſſelbe alles unterſaget, wodurch eine aufrich—

tige Verbindung kan getrennet werden. Ge—
hellig-
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heiligte Seelen erkennen den groſſen Werth des
Friedens und der Liebe. Sie befleißigen ſich,
weil ſie in der Einigkeit des Geiſtes ſtehen,
auch in der Einigken des Sinnes mit ihren
Freunden zu verbleiben.

29

Die Gnade, die die Natur heiliget, iſt der
Grund einer wahren Freundſchaft, weil ſie das
Herz von den herrſchenden Neigungen befreyet,
wodurch die Freundſchaften in Feindſchaften
verwandelt werden. Die Gottſeligen, die von
Natur eine Neigung zum Getz hegen, unter—
drucken dieſe Begierde, und laſſen nicht zu, daß
die Liebe der Freundſchaft der Liebe des zeitli—
chen Vortheils aufgeopfert werde. Sie ge—
denken fleißig an die apoſtoliſche Regel: Biie—
mand ſuche was ſein iſt, ſondern was des
andern iſt, iCor. 10, 24. Freunde, die auf—
richtige Freunde JEſu ſind, befleißigen ſich, das
Bild ihres Erloſers in ihrem Wandel abzudru—
cken, welcher ſanftmuthig und von Herzen de—
muthig. Dieſe Tugenden ſind ihnen auch zur
Nachahmung vorgeſchrieben. Gottſelige rich—
ten ſich nach der apoſtoliſchen Ermahnung: Ein
ieglicher ſey geſinnet, wie JEſus Chriſtus auch
war: Laſſet uns nicht eitler Ehre geizig ſeyn,
uns unter einander zu entruſten und zu haſſen:
Einer komme dem andern mit Ehrerbietung zu—

vor. Die Ausubung dieſer Tugenden, wozu
die Gnade den Heiligen Kraft giebet, iſt das
rechte Nahrungs-Oel, wodurch die feurige Be—
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gierde, die Freundſchaft zu erhalten, immer mehr
entzundet wird. Wenn alſo die Frommigkeit
im Herzen derer wohnet, die ſich zur Freund—
ſchaft verbunden, da wird dieſer Liebes-Bund
nicht leicht zerreiſſen. Das beſtatigen die Exem—
pel ſolcher rechtſchaffnen Seelen, deren Gedacht

niß in der H. Schrift erhalten iſt. Dieſe Bey—
ſpiele beſtatigen, daß eine Freundſchaft der Na—
tur, die die Gnade geheiliget, in Noth und
Tod, im Gluck und Ungluck nicht wanket. Je—
ne fromme Moabitin, die Ruth, erklarte ſich ge—
gen ihre Schwiegermutter recht großmuthig:
Rede mir nicht drein, daß ich dich verlaſſen
ſollte, und von dir umkehren. Wo du hin ge—
heſt, da will ich auch hingehen: wo du bleibeſt,
da bleibe ich auch. Dein Volk iſt mein Volk,
und dein GOtt iſt mein GOtt, B. Ruthi, 1G. r7.

Dieſe iſt ein Bild einer Freundſchaft der Na
tur, die durch die Gnade geheiliget. Sie beſta—
tiget, daß ſie beſtandig an der einen Seite blei—
be, wenn ſich auch die Umſtande an der andern
Seite andern. Die Liebe, die einmal das Band
geſchloſſen, laſt es nicht zu, daß es wieder zer—
riſſen werde, wenn auch gleich ein Zufall dar—
zwiſchen kommt, der es trennen konnte. Eine
Freundſchaft der Natur, die durch die Gnade
geheiliget, bleibet auch beſtandig an der Seite
derer Frommen, wenn auch andre den Sinn
der Redlichkeit fahren laſſen. Das beweiſet
das Exempel des Joſephs, der von verratheri—
ſchen Brudern, aus Eiferſucht und Bosheit,

nach

a
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nach Egypten verkaufet wurde. Dieſe kieblo—
ſigkeit ſchwachte ſeine Geſinnung nicht, gegen
ſeine Bruder, da er durch die Vorſehung wun—
derbar erhoben wurde. Das bruderliche Herz
blieb auch da willig zum Vergeben, als er Ge—
legenheit hatte, ihnen ihr Boſes auſ ihrem Kopf

zu vergelten. Seine Gewalt machte ihn nicht
rachbegierig; ſeine Ehrenſtellen mcht hochmu—

thig. Er bewies ihnen die Pflichten der bru—
derlichen Liebe, mit einer ſo reizenden Groß—
muth, die man von keinem ſo lauter erwarten
kan, als von einem ſolchen, deſſen naturliche
Liebe die Gnade recht geheiliget, 1 Moſ. 46.
Dieſe und viele andre Exempel frommer Bru—
der und gottſeliger Freunde beweiſen, daß die
Freundſchaft der Natur auf einem dauerhaſten
Grunde beruhe, wenn ſie durch die Gnade ge—
heiliget.

Das Muſter der beyden gottſeligen Freun—
dinnen, worauf das Augenmerk dieſer Betrach—
tung gerichtet iſt, zeiget ferner umſtandlicher:
Wie ſich eine ſolche Freundſchaft der Natur,
die die Gnade geheiliget, in rechtſchaffnen Pro
ben beweiſe. Die Holdſelige und Gebenedey—
te unter den Weibern, machte ſich auf den Weg,
durch einen Beſuch ihrer Freundin ihre Freude
zu erklaren, welche ſie uber den geſegneten Zu—
ſtand derſelben empfand. Es iſt ein Kennzeichen

der freundſchaftlichen Liebe, daß man gerne bey

dem andern iſt, zu dem ſich das Herz geneiget.

N 4 Eine
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Eine durch die Gnade geheiligte Freundſchaft
ſuchet auch dieſe unſchuldigen Triebe der Na—
tur zu ſtillen, und ſehnet ſich nach der Gegen—
wart des Geliebten, um aus deſſen Umgang
und Unterredungen Vergnugen zu ſchopfen.
Sie beweiſet ſich liebreich und herzlich in ge—
meinſchaftlichem Umgange, wie die Natur und
Beſchaffenheit der Liebe es mit ſich bringet.
Sie richtet ſich nach den Regeln des geſitteten
Wohlſtandes auch bey Ableguna der Beſuche.
Aber darin unterſcheidet ſie ſich von den Freund—

ſchafts-Bezeigungen der verdorbnen Welt, daß
ſie nicht, aus verkehrter Abſicht, dieſelbe able—
gen, wie bey derſelben geſchiehet. Sie fliehen
den faulen Zeitvertreib, der mit Zuruckſetzung
und Verſaumniß der nothwendigen Geſchafte
und Berufs-Verrichtungen, von den Weltkin—
dern geliebet wird. Sie haſſen die herrſchen—
den Gewohnheiten der Beſuche, da man in ſei—
nen Reden, wider das Geſetz der Liebe, den ab—
weſenden Freund durch die Hechel ziehet. Sie
verabſcheuen das Laſter dererjenigen, die den
Umgang der Freunde nur deswegen lieben:
damit ſie ſich auf deſſen Rechnung nur einen
guten Tag machen. Freunde der Natur lieben
nur diejenigen, die ihnen den Bauch ſattigen
konnen. Sie kommen fleißig zu denen, die durch

ihr freygebiges Vermogen ihrer Durftigkeit auf
helfen und ſuſſe Ergvickungen ihren luſternden
Begierden vorſetzen. Der weiſe Konig beſtati—
get es, wenn er ſagt: Die Reichen haben

viele
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viele Freunde, Sprichw. i4, 20. Dieſe Tiſch-
Freunde beweiſen ſich ſo lange freundſchaftlich,
als ſie ergotzliche Stunden haben, hernach aber
treten ſie denjenigen oft, wie David ſich aus der
Erfahrung beklaget, deſſen Brot ſie gegeſſen,
unter die Fuſſe, Pſalm 41, 10. Freunde, die
durch die Gnade ein geheiligtes Herz erlanget,
beweiſen eine aufrichtige Liebe bey dem Umgan—

ge ihrer Anverwandten. Jhre Liebe iſt nicht
vortheiliſch. Sie ſiehet auf das Herz der Freun—
de, und nicht auf die Hande. Sie bringet kein
Schalks-Auge mit, wenn ſie durch den Beſuch
eine Probe der Freundſchaft abſtattet. Ein—
falt und Redlichkeit bringet ſie allemal mit, wo
ſie erſcheinet, aus dem Umgang der Freunde
neue Krafte zu ſammlen, die die Geſchafte die—
ſes Lebens oft vermindern.

Eine durch die Gnade geheiligte Freundſchaft
beweiſet ſich auch von Herzen demuthig bey
allen freundſchaftlichen HoflichkeitsBezeu
gungen. Das lehret das Exempel der Maria.
Eine auſſerordentliche Gnade des Hochſten hat—
te ſie zur Mutter des Meßias erkohren. Die—
ſer Vorzug erhob ſie uber die Eliſabeth: aber
entfernete ſie deſto mehr von allem hochmuthi—

gen Stolze. Jhr Herz blieb bey der Veran—
derung ihres Zuſtandes gegen ihre Freundin
unveranderlich. Sie gruſſete die Eliſabeth bey
ihrer Ankunft, nach judiſcher Gewohnheit, und
ſchamete ſich nicht, bey der Erhohung gleich

N5 niedrig
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niedrig und demuthig zu verbleiben. Die Eli—
ſabeth erkannte die Hoheit ihrer Freundin, und
freuete ſich uber die Gluckſeligkeit, wozu die
Maria, durch die Vorſehung, erhoben war.
Jhr Herz war von allen den Regungen frey,
welche die Weltkinder empfinden, wenn ſie ſe—
hen, daß die Vorſehung ihres Gleichen, uber
ſie ſo vorzuglich erhoben. Alsdenn entſtehen
in den Herzen Neid und Mißgunſt und andre
laſterhafte Begierden der Natur. So war die
Eliſabeth nicht geartet. Weil die Gnade ihr
Gemuth geheiliget, ſo war ihre Hoflichkeits—
Bezeugung ohne Falſch, ihre Demuth ohne
Verſtellung. Die Worte: Woher kommt
mir das, daß die Mutter meines HErrn zu
mir kommt ec. v. 43. 44, waren nicht mit dem
Saltze der ſpottiſchen Hoflichkeit gewurzet, wel—
ches von den Lippen der Natur-Freunde zu trie—
fen pfleget.

So atiſſert ſich auch die Freundſchaft der Kin—

der GOttes in dem Umgang ihrer Bluts- und
Gemuths-Freunde. Sie haben in der Schule
JEſu gelernet, wie ſie ſo wohl von Herzen, als
in Geberden und Worten ſich demuthig bewei—
ſen ſollen. Sie legen mit den auſſerlichen Zei—
chen an den Tag, daß ſie im Herzen innerlich ei—
ne wahre Hochachtung gegen ihre Freunde ha—
ben. Die Freundlichkeit in Worten und Ge—
berden, die demuthig:ſcheinenden Erniedrigun
gen und Beugungen des Leibes, ſind bey den

Natur
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Natur-Freunden, eine bloſſe Wirkung der Auf—
erziehung, des erlerneten Cerimoniels. Sie ha—
ben oft Honig im Munde und Galle im Herzen.
Sie reden nach der Weltſprache die allerver—
bindlichſten Worte, davon das Herz nicht die
geringſte Empfindung hat. Sie uberſchutten
ihren Freund mit einem Balſam von Hoflichkei—
ten, nicht ſein Herz zu erfriſchen, ſondern deſſen
Haupt ſchwindlicht zu machen. Sie bucken
ſich ſehr tief vor demſelben: aber nicht die Ehr—
erbietung zu beweiſen, ſondern dadurch deſto
eher zu erlangen, was ſie bey ihm ſuchen; oder
eine Gelegenheit zu finden, demſelben deſto leich—
ter zu ſchaden. Sie kuſſen und herzen ihn:
aber es ſind oft nur Joabs-Kuſſe, dahinter ein
Dolch verborgen iſt. Da ſagt ofters einer mit
dem falſchen Joab: Friede ſey mit dir, mein
Bruder, 2 Sam. 20, 9; mit dem treuloſen Ju—
das: Gegruſſet ſeyſt du Rabbi! wenn er den
unſchuldigen Freund todten oder doch verrathen
will. Wenn dieſes nicht die Urſache ihrer de—
muthigen Hoflichkeits-Bezeugungen iſt; ſo ha—
ben ſie doch andre unlautre Grunde, woher ſie
entſtehen. Viele beweiſen ihren Freunden Eh—
renbezeugungen, damit ſie ſolche zwiefach wie—
derum empfangen. Sie bezeugen ihre De—
muth, auf daß ihr Stolz vergnuget werde. Sie
neigen ſich ſehr tief vor demſelben, damit ſie ihn
dadurch auch zur Labung ihres Stolzes, zum
Bucken bewegen mogen! Wer kan alle falſchen
Abſichten ergrunden, die falſche Welt-Freunde

im
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im Herzen hegen, wenn ſie eine auſſerliche
Freundlichkeit und Demuth von ſich blicken laſ—
ſen? Redliche Freunde ſind ohne Falſch, wie
die Tauben: Wie ſie reden; ſo denken ſie auch
in ihren Herzen. Jhre Freundlichkeit iſt eine
Wirkung des Geiſtes, der ſie zu ſenem Tempel,
durch ſeine Gnaden- volle Einwohnung gemacht.
Das beſtatiget das Zeugniß des Apoſtels, wenn
er ſagt: Die Frucht des Gelſtes iſt Liebe und
Freundlichkeit, Gal. 5, 22.

Die Freundſchaft der Natur iſt ſehr ver—
anderlich, nach dem ſich die Umſtande des ei—
nen oder des andern Theils verandern. Heute
ſiehet ein Weltmenſch den andern als ein Werk—

zeug an, dadurch er ſich den Weg zu ſeinem
Glucke oder Vortheil bahnen kan. Heute iſt
er auch gegen denſelben liebreich und demuthig.
Morgen hat er ſeinen Zweck erreichet; oder wird
gewahr, daß ſein Freund nicht mehr helfen
kan: Alsdenn wird die Liebe ſchon kalt, und
die Zeichen der Liebe ſind nicht mehr ſo feurig,
als ſie vorher geweſen. Die freundſchaftlichen
Beweiſungen gottſeliger Freunde bleiben unver—
anderlich bey allen Veranderungen. Mit wel—
chen ihr Herz verbunden, mit welchen ſie durch
das Band der Bluts-Freundſchaft verknupfet:
mit ſolchen halten ſie auch Freundſchaft in den
Tagen des Gluckes. Erhebet ſie GOtt aus
dem Staube der Niedrigkeit, werden ſie reich,
beſteigen ſie eine Ehrenſtufe nach der andern;

ſo
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ſo kan die Eigenliebe dadurch die Einbildung
leicht aufblaſen. Aber wenn ihre Hohett ſie
will durch den Schwindel einnehmen, ſo faſſen
ſie ihr Gemuthe, und kampfen durch Vorſtellun—
gen, durch die Kraft des Wortes GOttes:
Je hoher du biſt, deſto mehr muſt du dich de—
muthigen, wider den Stolz, der ſich in th—
rem Buſen reget. Sie erkennen alle Vorzuge,
als eine unverdiente Gnade der Vorſehung, und
ſagen mit der Maria: Der HErr hat mich Elen—
den angeſehen. Sie erinnern ſich ihrer vori—
gen Niedrigkeit, was ſie geweſen, und was ſie
wieder werden konnen, wenn die Hand ſich zu—
rucke ziehet, die ſie erhoben hat. Daher blei—
ben ſie auch demuthig und beſcheiden in dem
Umgange mit ihren Freunden. Der niedrige
Freund hingegen erkennet die auſſerlichen Vor—
zuge. Er mißgonnet ihm das Gluck nicht, ſon—
dern freuet ſich daruber von ganzem Herzen.
Er richtet ſich nach den Regeln der Klugheit,
wenn er mit demſelben umgehet, wie die Eliſa—
beth auch that, und bezeuget, daß er ſeinem er—
habnen Freunde guch die Ehre geben wolle, die
ihm wegen ſeines Standes, nach der Ordnung
der Welt, gebuhre.

Die Freunde der Natur, die durch die Gnade
geheiliget, beweiſen auch ſonderlich dadurch ihre
Freundſchaft, daß ſie ſuchen ſich unter einan—
der an der Seele ſelig und in GOtt veranugt
zu machen. Das thaten die frommen Freun—

dinnen
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dinnen, als ſie zuſammen kamen. Die CEliſa—
beth fuhrte der Maria zu Gemuthe, was die
Fulle des Geiſtes bey ihr gewirket hatte. Sie
erzahlete, was ſie vor eine hupfende Bewegung
gemerket; und wie das Kind in ihrem Leibe Re—
gungen empfunden, die ubernaturliche Wirkun—
gen des Geiſtes waren, v. 44. Sie erzahlete
es deswegen, ihre Freundin zu erinnern, daß
ihr Glaube auf einem feſten Grunde beruhe, der

vorher mit unterſchiednen Einwendungen der
Schwachheit und Verwunderung kampfen muſ—
ſen, als der Engel Gabriel ihr die frohe Both—
ſchaft gebracht, daß ſie die Gebahrerin des Hei—
landes ſeyn ſollte, v. 34. Sie ſuchte auch da—
durch ihren Glauben zu ſtarken, und ihr einen
neuen Beweisgrund von der gewiſſen Erfullung
der gegrundeten Hoffnung kund zu machen:
O ſelig biſt du, die du geglaubet haſt, denn
es wird vollendet werden, was dir geſaget iſt
von dem HErrn, v. 45. Die Maria ſuchte
hinwiederum ihre Freundin vergnugt in GOtt
zu machen. Jhr Lobgeſang, den ſie anſtimme—
te, war nach ſeinem Jnhalt ein Brunn der Freu—
de, der ſich aus dem, Herzen ergaß, und gleiche
Regungen in der Seele der Eliſabeth hervor—
bringen konnte. Sie redete in ihrer Gegenwart
mit einer herzlichen Demuth, was der HErr
ihr vor eine Gnade bewieſen. Sie ruhmete die
herrlichen Eigenſchaften GOttes. Sie erhob
die wunderbaren Wege ſeiner Weisheit und
Macht, die ſich in ſeiner Regierung auſſern.

Sie
J
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Sie pries die gottliche Warhaftigkeit, die durch
die Erfullung, der den Vatern gegebenen Ver—
heiſſung, beſtatiget worden, v. 46-59. Alle die—
ſe Vorſtellungen waren Qvellen des ſeligen Ver—
gnugens, welche ſich dadurch auch in das Herz
der Eliſabeth ergieſſen muſten. So erbaulich
war die freundſchaftliche Unterredung dieſer hei—
ligen Freundinnen: und dadurch unterſcheiden
ſie ſich auf eine merkliche Art von den Freunden
der Natur, die nur allezeit von Dingen zu re—
den pflegen, die nichts bedeuten, oder doch nur
Dinge dieſer Welt betreffen.

Freunde, die die Gnade geheiliget, reden
auch von ſolchen Sachen, die das Wohl ihrer

Seele betreffen. Sie ſuchen ſich unter einan—
der im Glauben zu ſtarken, in der Gottſeligkeit
zu uben, in der Gedult und Hoffnung getroſt zu
machen. Sie wenden das verliehene Maaß der

geiſtlichen Gaben auch zu dem Seelen-Beſten
derer an, die ſie lieb haben und hoch ſchatzen.
Man glaubet: ein Freund habe alles gethan,
was er nach den Pflichten der Freundſchaft
ſchuldig, wenn er nach dem auſſerſten Vermo—
gen des andern zeitliche Wohlfahrt und irdiſches
Vergnugen befordert. Der Trieb der Natur—
Liebe beweiſet ſich ofters gegen die Angehorigen
ſehr ſtark: aber er gehet nicht weiter als auf die

leibliche Gluckſeligkeit, dabey das Wohl der
Seele gemeiniglich vergeſſen wird. Nach dem
Urtheil der Welt heiſſet der ein redlicher Ver—

wandter,
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wandter, der ein Theil ſeines Vermogens an—
wendet, den andern in begluckte auſſerliche Um—
ſtande zu verſetzen. Der wird ein Herzens—
Freund genennet, der ſeinem Freunde allerhand
Gemuths-Veranderungen bey dem Beſuch ma
chet. Man laſſet dieſes in ſeiner Art gelten,
wenn dabey die Seele nicht verletzet wird. Die
Freunde, die zugleich Kinder GOttes, bemuhen
ſich auch die Seele des andern glucklich zu ma—
chen. Sie ermuntern ſich unter einander zum
Lobe GOttes. Faules Geſchwatze kommen
nicht aus ihrem Munde, ſondern was nutzlich
iſt, zur Beſſerung, und das holdſelig iſt zu ho—
ren. Sie unterreden ſich auch ofters, wenn es
ſich ſchicken will, von geiſtlichen Dingen, und
ſuchen dadurch ihre Herzen in GOtt zu vergnu—
gen. Wiiſſen ſie, daß ihre Anverwandten noch
weit vom Reiche JEſu entfernet, ſehen ſie, daß
ſie noch mit vielen Sunden und Untugenden
beflecket: ſo haben ſie keine Gemeinſchaft mit
ihren unfruchtbaren Werken der Finſterniß, ſon
dern ſuchen vielmehr ihr Herz von den Abwe—
gen des Verderbens abzuleiten. Sie machen
es, wie Philippus, als er Chriſtum gefunden,
ſo fuhret er den Nathanael auch zu ihm. Er
ſprach: Wir haben den funden, von welchem
Moſes im Geſetz und die Propheten geſchrieben
haben, JEſum von Nazareth. Und als No
thanael einwandete: Was kan von Nazareth
Gutes kommen? ſo ermunterte er ihn! Komm
und ſieh es, Joh. 1,45. 46. Freunde, die die

Gnade
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Gnade geheiliget, trachten darnach, wie ſie die
eingeſognen Vorurtheile, ihren Anverwandten,
benehmen, wenn ſie dadurch von der Ausubung
der wahren Gottſeligkeit abgehalten werden.
Sie bezeugen dadurch ihre Liebe zu ihren armen
Seelen. Sie verbinden aber ihre heilige Ein—
falt mit Klugheit, daß ſie nicht in den Fehler
der Bekehrſucht fallen. Sie ſagen zwar mit
David zu ſolchen: Kommt, hort mir zu, ich will
euch die Furcht des HErrn lehren, Pſ. 34, 12:
aber ſie richten ſich auch dabey nach dem klugen
Rath des Apoſtels: Es unterwinde ſich nicht
iederman ein Lehrer zu ſeyn, Jac.3, 1. Sie
ſorgen zuerſt fur ſich ſelbſt, und bewahren ſich
vor dem unordentlichen Triebe, andre zu beſſern,
der aus einer verkehrten Selbſtliebr entſpringet,
und ſich durch ein geſetzliches Treiben offenba—
ret. Freunde, die die Gnade geheiliget, vermah—
nen die Ungezognen, ſie tragen aber dabey die
Schwachen. Sie ſuchen ihre Bruder, wenn
ſie bekehret ſind, auch im Guten zu ſtarken, ſo
viel ſie konnen und ſie begveme Gelegenheit ha—
ben. Sie thun es, nicht uber andre ihres Glei—
chen zu herrſchen, ſondern ſie zu beſſern. Sie
thun es nicht andre zu beſchamen, und ſich da—
durch zu ehren: ſondern auch andern eine An—
weiſung zum gleichen Genuß der gottlichen Gna
de zu verſchaffen. Sie thun es nicht, mit ei—
nem gewaltſamen Sturmen, ſondern mit einem
ſanftmuthigen Geiſte. Sie beweiſen dadurch,
daß ſie eine wahre Liebe zu ihren Anverwandten

O und
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und Freunden haben. Wer einen liebet, der
ſuchet oie wahre Gluckſeligkeit deſſelben zu be—
rordern. Welche Ghluckſeligkeit iſt hoher zu
ichatzen, als die Wohlfahrt der Seelen? Es iſt
alſo uberflußig, weitlauftigere Beweisthumer
hinzu zu fugen, dadurch beſtatiget werden kan,
daß derzenige eine Pflicht der Freundſchaft be—
weiſe, der ſeinen Freund ſuchet ſelig und ver—
gnugt in GOtt zu machen.

So beweiſen ſich Freunde der Natur, die
durch die Gnade geheiliget. Und hieraus er—
hellet, daß in der Welt ſo viele wahre Freunde
nicht zu finden, als dafur gehalten wird. Wenn
man aroſſe Oerter betrachtet, Stadte, die aus
der Verbindung weitlauftiger Familien beſte—

hen; ſo offenbaret die Erfahrung, daß nicht
alle Freunde ſeyn, die es alſo ſcheinen. Wenn
man daſelbſt eine Freundſchaft nach der andern,
wie Joſua die Stamme Jſraels vorforderte,
und der HErr die achten von den falſchen Ver—
bindungen, durch ein Zeichen unterſchiede: ſo
glaube ich, es wurden die meiſten Freundſchaf—
ten, als gutſcheinende, aber falſche Freundſchaf—
ten erklaret werden. Die Falſchheit iſt wie ei—

ne Peſt in der Welt, dadurch die Gemuther ver—
giftet worden. Das Schlangen-Gift des Sa
tans iſt mit der Erbſunde durch alle kommen,
die von Adam herſtammen. Die verdorbne
Natur auſſert ſich auch in dem Umgang mit den
Freunden in der Welt, ſo lange ſie noch nicht

durch
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durch die Gnade geheiliget. Es ſcheinet zwar,
daß ſie durch eine vernunftige Erziehung ae—
beſſert, durch edle Eindrucke von Tugend, Red
lichkeit und Treue eine andre Geſtalt gewinne:
Aber alle dieſe Hulfs-Mittel der Natur, dienen
mehr zu einem auſſerlichen Furnis, dadurch dem
freundſchaftlichen Umgang ein beſſerer Glanz an
zuwiſchen, als einen innren Werth zu verſchaf—
fen. Die Falſchheit der naturlichen Tugenden
erhellet, wenn man ihre Qvoellen entdecket.
Dieſe Qoellen ſind die verkehrte Selbſtliebe,
der Ehrgeiz, die unmaßige Begierde zum Reich—
thum, die uppige Wolluſt. Dadurch werden
auch viele Freundſchaften unterhalten, die von
auſſen das Anſehen gewinnen, als wenn ſie
aus der Liebe und redlichen Neigung entſprun—
gen waren. Weil nun die Natur verdorben;
ſo kan aus dieſer Wurzel keine recht ſuſſe Frucht
erwachſen, ſo lang ſie nicht aus dem Grunde
gebeſſert iſt.

Es iſt daher eine Regel, die bey der Freund—
ſchaft unumganglich nothwendig iſt. Sie lautet al
ſo: Wer mit andern ein redliches Freundſchafts
Band verknupfen und erhalten will, der muß
zuerſt ein wahrer Freund GOttes werden. Wer
GODtt liebet, der liebet auch ſeinen Bruder. Wer

GDoOtt nicht recht liebet, der kan auch ſeinen
Bruder nicht recht lieben. Der heilige Johan—
nes ſchreibet: Dies Gebot haben wir, daß
wer GOtt liebet, auch ſeinen Bruder liebe,

O 2 Joh.



212 VIl. Die durch die Gnade geheiligte

1Joh. 4, 21. Ein Freund GOttes beweiſet
ſich dadurch, daß er nach dem Willen des Hoch—
ſten ſein Thun und Laſſen einrichtet. Die Lie—

be zu GOtt treibet ihn an, daß er auch den
Nebenmenſchen, als ein Geſchopf GOttes, lie—
bet. Sie unterhalt den feurigen Trieb, wegen
des gottlichen Befehls, das wahre Beſte eines
andern zu befordern. Dieſe Liebe iſt die See—
le der Freundſchaft, und wird alle diejenigen
Anſtoſſe uberwinden, dadurch das Band der
Vereinigung konnte unter denen zerriſſen wer—
den, die ſich mit ihren Herzen verbunden
haben.

Der weiſe Schopfer hat die Menſchen unter
einander zur freundſchaftlichen Geſellſchaft ver—

bunden. Er will durch dieſe Vereinigung die
Gluckſeligkeit dieſes KRebens befordern. Der
ſuſſe Umgang mit Freunden iſt eine Wurze des
inuhſeligen Rebens. Die Henyden ſelbſt haben
es eikannt, daß ohne den liebreichen Umgang

mit andern Menſchen, kein Leben vergnugt ſeyn
konne. Einer der Vernunftigſten unter den
blinden Heyden geſtehet offenherzig, daß kei—
ner ohne Freunde recht leben konne, wenn er
auch des Beſitzes aller andern Guter ſich ruh—
men konnte (N. Ein andrer geſtehet, daß es
ohnmoglich ware, vergnugt zu ſeyn, wenn man
auch in der luſtigſten Einode ware, wo aller
uiberfluß zeitlicher Guter zu finden, wenn da—

ſelbſt
C) Ariſtoteles in ſeiner Ethik im erſten Capitel.
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ſelbſt kein Freund anzutreffen (J. Der Nu—
tzen der Freundſchaft erſtreckt ſich auf alle mog—
liche Umſtande des Lebens. Sie erleichtert die
groſſeſten Keiden und harteſten Schickſale, die
einem in der Welt begegnen konnen. Da—
her iſt eine redliche Freundſchaft recht hoch zu
ſchatzen. Der weiſe Salomo erkannte ſo wohl
die Annehmlichkeit, als den Nutzen der Freund—
ſchaft, wenn er dieſelbe mit emem Herz. ſtar—

kenden Balſam verglich. Er ſprach: Das
Herz freuet ſich der Salben und Rauchwerk,
aber ein Freund iſt lieblich um Raths wil
len der Seelen, Sprichw. 27, 9. Wie tho—
richt handeln daher diejenigen, die um nichti—
ger Kleinigkeiten willen, eine Verbindung tren—

nen, die ihnen zur Luſt und zum Nutz dienet?
Sie berauben ſich eines Vergnugens, das ſie
zur Erleichterung des muhſeligen Lebens nothig
haben. Sie entziehen ſich Vortheile, deren
Verluſt zugleich Mangel und Kummer nach ſich
ziehet. Das bedenken die wenigſten Menſchen,
die in einer Welt leben, darin ſie ohne andrer
Beyhulfe nicht gluckſelig leben konnen. Da—
her achten ſie auch eine treue Freundſchaft nicht.

Weilſie den Werth der Freundſchaft nicht er—
kennen, ſo befleißigen ſie ſich auch nicht, die—
ſelbe ſo auszuuben, als es Vernunft und
Schrift erfordert. Menſchen, lernet eure Durf—
tigkeit recht einſehen, darin ihr in der Welt le—
bet! Bedenket, wie der Schopfer euch zu einer

O3 geſell—(9 Cicero in ſeinem Lalius, oder do amicitia.

2
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geſellſchaftlichen Verbindung verordnet, daß
einer des andern Beſtes befordern ſoll. Es
iſt nichts unmenſchlicher, als wenn einer des
andern Teufel wird! Es iſt nichts unnaturli—
cher, als wenn ein Freund des andern Feind
wird. Es iſt nichts unchriſtlicher, als wenn
einer ein Herzensfreund gegen den andern ſeyn
will, und doch davon keine wahre Proben an
den Tag leget. Ein Feind iſt ein Unmenſch,
ein heuchleriſcher Freund aber eine Brut der
alten Schlange, die ſich in einen Engel des
Lichts zum Schaden des ganzen menſchlichen
Geſchlechts verſtellet hat. Dieſe hat keine
State mehr funden im Himniel. O! moch—

ten jene keine State mehr haben
auf Erden!

VIII. Die



VIII.

Die Pflichten der Hriligen
bey der Feyer der Geburts—

Tage.
uber Luc. J, 57- 80.

Nnd Eliſabeth kam ihre Zeit, daß ſie geba—
ren ſollte, und ſie gebahr einen Sohn 2

Und das Kindlein wuchs, und ward
ſtark im Geiſt, und war in der Wuſten,

bis das es ſollte hervor treten vor das
Volk Jſrael.
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u A  Aa*t 4 ſi
er Geburtstag der Menſchen iſt unterS nennen, weil, wenn derſelbige nicht

allen Lebenstagen der wichtigſte zu

—S

vorher gegangen, die ubrigen nicht folgen
konnten. Man kan auch im gewiſſen Verſtan—
de ſagen, daß er entweder ein glucklicher oder—
unglucklicher Tag werden konne, davon das
Wohl oder Wehe der Menſchen abhanget. Er
iſt der Quell von vielen glucklichen Tagen in

uder Zeit und Ewigkeit: indem der Menſch,
wenn er nicht gebohren, nicht gluckſelig leben
kan, und wenn er kein Daſeyn in der Zeit ge—
habt, auch nicht einer ſeligen Verewigung kan
theilhaftig werden. Nach dem Urtheil des wei—

ſen Salomons, iſt zwar der Tag des Todes
beſſer weder der Tag der Geburt, Pred. 7, 2.
weil derjenige, der ſelig ſtirbet, dadurch erſt zu
dem vollkommnen Leben gelanget, das Unge—
mach dieſer Welt zuruck leget, und ſeinen Lauf
ſchon vollendet hat: Allein es bleibet doch der
Tag der Geburt, ein Tag der gottlichen Wun—
der-Gute, der den Grund zu allen denjenigen
Wohlthaten leget, die uns der Schopfer in Zeit

und Ewigkeit mittheilen will.

nul

Daher haben auch die alteſten Volker der
Erden, ihre und ihrer Freunde Geburtstage,
als denkwurdige Feyertage angeſehen. Wir
finden davon ſchon die Spuren in den heiligen
Geſchichts-Buchern des erſten Geſchichtsſchrei—

O95 bers
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bers des Moſes. Abraham, der Vater aller
Glaubigen, begieng den Geburtstag ſeines Soh—
nes Jſaacs, und gab ein Mahl, da er entwoh—
net ward, 1 Moſ. 2i,7 Die Sohne Hiobs
machten auf ihrem Tag ein Mahl des Wohl—
lebens, Hiob 1,4. Dieſer Tag, wird nach der
Ausleger Erklarung, billig vor ihren Geburts—
Tag gehalten, weil der Geburtstag Hiobs ſein
Tag genennet wird, wie aus der Vergleichung
mit dem Hiob c. 3. v. werhellet, da ausdruck—
lich geſchrieben wird, daß er ſeinen Tag, das
iſt, ſeinen Geburtstag, verfluchet habe. Nicht
allein die Heiligen, die den wahren GODtt er—
kannten: ſondern auch die abgottiſchen Volker
hatten die Gewohnheit, die Geburtstage feyer—
lich zu begehen. Der Pharao, der zu Joſephs
Zeiten uber Egypten herrſchte, feyrete ſeinen
Geburtstag, daran er den ins Gefangniß ge
worfnen Oberſchenken wiederum begnadigte,
1Moſ. 40, 20. Der gottloſe Antiochus begieng
denſelben alle Monate, 2 Macc. 6G,7 Juden
und Heyden feyreten denſelben mit ſonderbarem
Geprange, wie diejenigen beweiſen, die von den
alten Gewohnheiten und Gebrauchen der Ju—
den, Heyden und Chriſten geſchrieben haben

/0

Es iſt noch heutiges Tages eine gemeine Ge—
wohn—

(9 Die Schriftſteller, welche von der Geburtsfeyer
der Alten gehandelt, kan ein Liebhaber der Alterthu—
mer aufgezeichnet finden, in des ſeligen Herrn D. J.
A. Fabricii Bibliographia antiguaria, c. XX. de Na-
talitiis p. m. 591. 592.
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wohnheit in den Stadten, und furnemlich bey
den Vornehmen, daß ſie die Geburtstage derer
feyren, die zu ihren Geſchlechtern und Hauſern

gehoren.

Dieſe Gewohnheit iſt an ſich ſelbſt loblich
und gut zu nennen. Da der Geburttstag ein
Tag iſt, den der HErr gemacht hat; ſo iſt es
billig, daß daran ein ieder vergnugt in GOtt
ſey, der ſich daran ſeinen Eingang in die Welt
erinnert. Da es ein Tag iſt, den uns GOtt
ohne alle eigne Wahl geſchenket, der GOtt, der
alle unſre Tage in das Buch ſeiner Vorſehung
geſchrieben, da derſelben noch keiner da war;
ein Tag, daran gleichſam der Grund der kunſtig
erfolgten Gluckſeligkeit, geleget: ſo verdienet er

auch ſonderlich bemerket zu werden. Es muß
aber von denen, die eine gottliche Vorſehung
erkennen, die die Tage des Lebens zu guten
Handlungen beſtimmet, der Tag, woran ihr Le—
ben angefangen, anders gefcyret werden, als
die Heyden gethan, die zum Wahlſpruch gehabt:
Laßt uns eſſen und trinken, denn morgen
ſind wir todt.

Die frommen Eltern des Johannes, die gott—
ſeligen Nachbaren und Gefreundten des Zacha—
rias feyreten den Geburtstag ihres Sohnes und
Anverwandtens, aber ganz anders, als die up—
pige Welt die Geburtsfeſte noch gemeiniglich
zu begehen pfleget. Sie geben, nach dem Jn

halt
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halt der Nachricht, die der Evangeliſt davon er—
zahlet, ein erbauliches Muſter, wie die From—
men thren und der Angehorigen Geburtstage
zur Verherrlichung GOttes und zum wahren
Vergnugen der Seele feyren ſollen. Jhr Er—
empel giebet eine Anleitung, die Pflichten der
Heuiaen bey der Feyer ihrer Geburtstage zu
betrachten. Es lehret, wie diejenigen, die Hei
lige und Fromme heiſſen wollen, ſchuldig ſind,
an ſelchen Tagen in andachtige Erwegung
zu ziehen

Die Wunder OoOttes, die bey der Ge—
burt der Menſchen herfur leuchten. Wenn
das Herz davon uberzeuget, und dadurch erwe—
cket worden; ſo muſſen ſie

Dieſe herrlichen Empfindungen der
Seele, durch Lob und Dank, zum Preiſe des
wunderthatigen Schopfers, mit dem Munde
kund macken. Sie muſſen als Heilige auch
an ſolchen merklichen Tagen

V Heilige Unterſuchungen anſtellen, wie
ſie die vergangne Zeit zugebracht, und heilige
Entſchlieſſungen faſſen, wie ſie, nach dem
gottlichen Willen, die kunfigen Lebenstage
zubringen wollen.

NMenſchen, die da wiſſen, daß ſie von GOtt
Leben und Wohlthat empfangen, und daß ſein
Aufſehen ihren Othem bewahret; Menſchen,
die auch erkennen, daß ſie zur Verherrlichung

des
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des Schopfers leben; Menſchen, die von GOtt
heiligeGeſetze empfangen, darnach ſie ihre Lebens—

Pflichten einrichten und unterſuchen muſſen,
ſind ſchuldig, dieſe drey Stucke auch bey der
Feyer der Geburtstage andachtig zu uberlegen.
Man kan es eine heilige Pflicht nennen, die ſich
ſonderlich bey der feyerlichen Begehung der Ge—

burtstage ſchicket, wenn man andachtig die
Wunder EoOttes, bey der Herfurbringung
der Menſchen betrachtet.

Dieſes thaten die Heiligen, die der Evange—
liſt zum Muſter vorſtellet. Der Geburtstag
Johannis, gab ſeinen Eltern und Gefreundten,
auch denen treuen Nachbaren, Anlaß, zu einer
feyerlichen Freude. Sie freuten ſich uber die
groſſe Barmherzigkeit, und allmachtige Gute,
die ſich ſo wohl an dem neugebohrnen Kinde be—
wieſen, als auch an der alten Eliſabeth gezeiget,
v. 58. Sie beherzigten die gottliche Allmacht,

die den verſtorbnen Leih der betagten Eliſabeth
fruchtbar gemacht. Sie dachten nach, was
dadurch dem prieſterlichen Hauſe des Zacharias
fur ein groſſes Heil wiederfahren. Die Freude
der Eltern ſelbſt ſtammte aus den heiligen Be—
trachtungen, wie der Lobgeſang des Vaters leh-—
ret. Die leibliche Wohlthat, die er durch das
Geſchenk des Sohns empfangen, gab dem alten
Zacharias Anlaß, die geiſtliche Gnade zu be—
denken, die dem menſchlichen Geſchlechte, durch
die Geburt des eingebornen Sohnes GOttes,

wieder—
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wiederfahren, ohne welche alle unſre Geburts—
Tage zu verfluchen und unſelig zu achten wa—

ren. Allle dieſe Heiligen erkannten alſo, daß
dieſer Geburtstag ein Denktag der gottlichen
Wunder zu nennen. Sie ſahen die Geburt des

Johannes, als einen Beweis der dottlichen
Gute und der gottlichen Allmacht an. Dieſe
Vorſtellung erweckte in ihrer Seelen die heili—
gen Regungen der geiſtlichen Freude.

Eben dieſe Pflicht lieget auch andern Heili—
gen ob, daß ſie die Wunder GOttes betrach—
ten, wenn ſie an ihre Geburt gedenken, und den
Tag feyren, daran der Schopfer ihren Kindern,
ihren Ehegenoſſen, ihren Eltern, ihren Bru—
dern, Schweſtern und Verwandten das Leben
geſchenket, und dieſelbe zu Einwohnern der Welt
gemacht. Dieſe Vorſtellung, wie ſich die Gu—
te, Weisheit und Allmacht in der verborgenen
Bildung und Zeugung des Menſchen beweiſe,
wie ſie ſich durch die Geburt an das Licht der
Welt verherrliche, giebet eine reiche Materie
an die Hand, das Herz in heilige Flammen zu
entzunden. Es muß an den Geburtstagen er—
wogen werden, wie wunderbar GOtt die Men—
ſchen bilde, als es Hiob in den nachdenklichen
Worten ausdrucket: Haſt du mich nicht wier
Milch gemoltken, und wie Kaſe laſſen gerin
nen? Du haſt mir Haut und Fleiſch ange—
zogen, mit Beinen und Adern haſt du mich
zuſammen gefuget, Leben und Wohlthat haſt

du
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du mir gegeben, und dein Aufſehen bewah
ret meinen Odem, Hiob 10, 10. 11. i2. Die—
ſes wird derjenige ſo viel ruhrender beherzigen
konnen, der, wie der Konig David, die erſtau—
nenden Wunder der gottlichen Allmacht und
Weisheit betrachten kan, die in der erſten An—
lage der menſchlichen Gliedmaſſen, der Bildung
der Theile und Zuſammenfugung derſelben ge—
ſchehen. Alsdenn muß ein ſolcher eingeſtehen,
daß er wunderbarlich gemacht ſey, Pſ. 139, 14.
Wenn ein Menſch erweget, was er iſt, und wor—
aus er beſtehet; ſo muß er ſich vor ein groſſes
Meiſterſtuck des allmachtigen Schopfers achten.
Er beſtehet aus Leib und Seele. Sein Geiſt,
der vernunftig denken kan, adelt ihn vor allen
andern lebendigen Geſchopfen. Dieſer Geiſt
iſt in einer geheinen Verbindung mit einem
Korper, der aus vielen fleiſchichten und knoch—

richten Theilen beſtehet. Dieſer Leib iſt von
innen und auſſen recht wunderbar gebildet.
Das Herz, der Brunngpell des Blutes, iſt mit
ſeinen Canalen kunſtlicher, als alle Uhrwerke
eingerichtet. Der Lebensſaft, der dadurch in
die Adern des ganzen Korpers fortgetrieben
wird, kan nicht genugſam erarundet werden.
Die ubrigen inwendigen Theile, die damit zu—
ſammen hangen, und zur Erhaltung und Erfri—
ſchung der Lebensgpelle dienen, zeugen von ei—

ner erſtaunenden Weisheit. Eben die Wun—
der einer allmachtigen Weisheit, muſſen auch
demjenigen ins Gemuth fallen, der die aüſſerli—

chen
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chen Theile nach einander betrachtet, welche mit
Nerven und Adern allenthalben durchflochten
ſind. Welch eine Weisheit leuchtet in der An—
lage und Verbindung des Hauptes hervor, das
man die Werkſtat der Sinnen nennen kan?
Welch eine kunſtliche Einrichtung zeiget ſich an
Augen, Ohren, Mund und Zunge? Welch eine
Weisheit und Allmacht hat Arm und Beine,
Hande und Fuſſe ſo ſtark und gelenckigt gemacht?
ZGer alſo ſeinen Leib in ſeinem Gemuthe gleich—

ſam aus einander leget, die Verbindung der
Theile bedenket, und den Nutzen der Gliedmaſ—
ſen erweget, und die beqveme Einrichtung der—
ſelben zu der Abſicht, wozu ſie dienen ſollen, er—
kennet: der kan mit Uiberzeugung David an
ſeinem Geburtstage nachſprechen: Wunderbar—
lich bin ich gemacht, das erkennet meine Seele

wohl.

Ein Nenſch, der an ſeinem Geburtstage er—
weget, wie er in die Welt kommen, der findet
auch bey ſeiner Geburt, und bey dem Eingang
in das Reich der Lebendigen, Spuren der Wun

der-Gute ſeines weiſen und allmachtigen Scho
pfers. Seine Pflicht iſt, daß er die wunder-
bare Vorſorge erkenne, die uber ihm in Mutter—
Leibe gewaltet, da er in ſeiner verborgenen en—
gen Behauſung einige Monate zu ſeiner zarten
Vollenkommenheit wachſen muſſen. Dieſe Be—
trachtung fuhret ihn bis zum Eingang in die
Welt, da er aus der Finſterniß des Leibes, an

die
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die ſichtbare Welt gefuhret worden. Wenn ein
ſolcher alsdenn erweget, wer ihn, ohne Verle—
tzung der zarten Theile, geſund und lebendig aus
ſo vielen Gefahrlichkeiten geleitet habe; ſo wird
er erkennen, wie wahr er mit David ſagen kon—
ne: Du haſt mich aus Mutterleibe gezogen,
Pſalm 22, 10.

Wer dabey die zufalligen Umſtande der Ge—
burt in Erwegung ziehet, die einem wiederfah—
ren, und die gutige Vorſehung in Erhaltung der
Geſchlechter erweget; wer bey ſich ſelber fragt:
Was vor Vortheile es einem gebracht, daß er
von ſolchen Eltern gebohren, die ihn in der ſe—
ligmachenden Religion erziehen konnen: der

wird von neuen ein weitlauftiges Feld er—
baulicher Betrachtung vor ſich finden, worauf
ſo viele wunderbare, aber unerforſchliche Wege,
der verborgnen Vorſehung, anzutreffen. Auch
dieſes verdienet an den Geburtstagen eine er—
bauliche Betrachtung, daß man die Wunder—
Gute des Hochſten in dem Segen der Geſchlech
ter zu erkennen ſuche. Dieſes erwogen die Ge—
freundten des Zacharias. Sie fanden eine groſ—
ſe Barmherzigkeit GOttes darin, daß er dieſes
fromme Prieſter-Geſchlecht noch ferner erhalten

wolle. Das Geſchlecht des Hohenprieſters Aa
rons, und das Haus des Koniges Davids, war
von ſo vielen hundert Jahren her noch in ſei—
nem Flor. Daruber ſtelleten ſie eine andach—
tige Bewunderung an. Wie erbaulich muß

P die
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die Feyer eines Geburtsfeſtes werden, wenn
Eltern es betrachten, wie ſie Werkzeuge der
Fortpflanzung ihres Geſchlechts worden; wenn
Kinder es bedenken, daß ſie Zweige eines gru—
nenden Stammbaums ſeyn, die durch die Gna—
de GOttes ferner fort bluhen koonnen? Wie
lehrreich muß nicht die Erzahlung von dem An—
fang und Fortgang des Geſchlechts werden,
wenn dabey die Vorſorge des HErrn mit ihren
Wundern an den Vorfahren und Nachkommen
bemerket wird? Zu was vor Demuthigung kan
es den Angeſehenen und Reichen Anlaß geben,
wenn ſie dabey den geringen Anfang ihrer fur—
nehmen Geſchlechter unterſuchen, und ihre An—
herren bemerken, die in den niedrigſten Hutten
entſproſſen? Zu welcher Erkenntlichkeit des Ge—
muths konnen ſie dadurch gebracht werden,
wenn ſie die wunderbaren Wege der gottlichen
Vorſehung in dem Wachsthum ihrer Hauſer
wahrnehmen? Alsdenn muſſen ſie mit inniger
Regung eines dankbegierigen Herzens, mit Da
vid geſtehen: Wer bin ich, und meines Vaters
Haus, daß du mich hieher erwahlet haſt, Sam.
18,18. Solche Betrachtungen muſſen die Hei—
ligen anſtellen. Gedenken ſie der vorigen Zei—
ten, erwegen ſie, was der HErr an den alten
Vatern gethan hat, und wie die wunderbare
Fuhrung, die die Vorfahren erfahren haben,
einen Einfluß in ihre Gluckſeligkeit habe, die ſie
durch die leibliche Geburt erhaltenz ſo wird da—
durch das Herz mit den heiligſten Regungen

erful—
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erfullet. Weil davon der Mund ubergehet,
wes des Herz voll iſt; ſo wird aus dieſer an—
dachtigen Betrachtung der Wunder-Gute des
Hochſten, Lob und Dank zur Verherrlichung
des Schopfers flieſſen muſſen.

Und das iſt die zweyte Pflicht der Heiligen,
bey der Feyer ihrer Geburtstage. Sie muſ—
ſen in der Geſellſchaft ihrer Freunde mit Lob
und Dank des Mundes, die Empfindungen
des Herzens, zur Ehre ihres wunderbaren
Schopfers kund machen. Die empfundene
Freude in GOtt, gleichet einem Strom, der
durch die Worte des Mundes ausbricht. Die
mit ſolcher Uiberrechnung der mannigfaltigen
Wunder GOttes, bey der Erinnerung ihrer
Geburt, ſich beſchaftigen, konnen nicht anders,
ſie muſſen die Gute des HErrn preiſen. Das
Gute der Vorſehung, das ſie in ihrem Leben be
merket, und in dem Lebenslaufe der Jhrigen
angetroffen, muß ſie antreiben, zum Kobe GOt—
tes, dadurch ſie ſeine Herrlichkeit bey andern
verherrlichen. Das thaten dieſe Heiligen an dem
Geburtstage des Johannes. Das that vor—
nemlich der ehrwurdige Alte, der fromme Vater
Zacharias. Davon zeuget der herrliche Lobge—
ſang, den er angeſtimmet, und deſſen Jnhalt
uns der Evangeliſt Lucas aufgezeichnet, v. 8.79.
Er lobet GOtt wegen des geiſtlichen Guten,
das er ſeinem Geſchlechte, dem Hauſe Jſrael,
bewieſen, und durch die Geburt des Erloſers

P 2 ferner
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ferner beweiſen wurde. Er preiſet den Hoch—
ſten, wegen des vielen leiblichen Guten, welches
er in der Erhaltung und wunderbaren Beſchu—
tzung ſeinem Volke erzeiget hatte. O! wie viele
Gelegenheit, wie reiche Materie zum kobe GOt—
tes, finden nicht auf gleiche Art diejenigen, die
als Heilige, ihrer Eltern, ihrer Kinder, ihrer
Freunde und ihre eigenen Geburtstage feyren.
Sie ſind ſchuldig den HErrn zu preiſen. Das
thun ſie, wenn ſie mit einem Ehrfurchts-vollen
Herzen die Barmherzigkeit ruhmen ,„die er an
ihnen und den Jhrigen verherrlichet hat. Wenn
ſie die verborgnen Wunder, die ſie in der Er—
haltung ihrer Seele und des Leibes erfahren,
andern kund machen, und mit Jacob anſtim—
men: Jch bin zu gering aller Barmherzigkeit
und Treue, die du an deinem Knechte gethan
haſt, iMoſ. 32, 10. Alsdenn muſſen ſie mit
David ſingen: Lobe den HErrn meine Seele,
und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat,
Pſalm 103,1. Bey der Geburt eines Men—
ſchen kan man eine ganze Reihe von gottlichen
Wohlthaten zahlen, die damit verknupfet ſind.
Wenn fromme Eltern den Geburtstag ihrer
Kinder begehen; ſo muſſen ſie dieſen Gnaden—
geſchenken und Pflanzen ihrer Ehe erzahlen, wie
ſie GOtt ſo wunderbar ans Licht der Welt ge—
bracht, wie er ſie durch das Bad der Wieder—
geburt zu Kindern und Erben ſeines Reiches
angenommen. Wenn die Kinder die Geburts—
Zeit ihrer Eltern feyren, ſo muſſen ſie den

HErrpy
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HErrn preiſen, wegen alles desjenigen Guten,
das er ihnen durch der Eltern Hand und Dienſt
gegeben hat. Wenn ſich Freunde in dem HErrn
bey der Geburt ihrer Anverwandten ergotzen;
ſo haben ſie Gelegenheit den HErrn zu preiſen,
daß er das menſchliche Geſchlecht durch das

Band der Liebe vereiniget, und dieſe feurige
Neigung, des andern Wohl als ſein eigenes an—
zuſehen, ſo gar in die Natur eingepraget. Da
muſſen ſie erkennen, wie ein Freund eine Wur—
ze des muhſeligen Eebens, wie ein guter Freund
und getreuer Nachbar eine groſſe Wohlthat des
Hochſten ſey, wodurch uns viele Vortheile, auf
der Pilgrimſchaft zur Ewigkeit, in der Welt
zuflieſſen. Wenn ſie dieſes uberzeugend erken—
nen; ſo wird der Mund auch voll Ruhmens
ubergehen, daß er ihnen einen Freund durch
die Geburt verliehen, deſſen langes Keben ſie zu
ihrem Vergnugen wunſchen, und mit verein—
ter Andacht von dem HErrn des Lebens erbit—
ten. O! wie gut ware es, wenn man in iedem
Hauſe ein Tagebuch der Wunder:Gute GOt—
tes hatte, darin die merkwurdigen Wohlthaten
aufgezeichnet waren, die dem Hauſe und den—
jenigen, die damit verbunden, wiederfahren.
Wenn daſſelbe an den Geburtstagen durchge—
leſen wurde; ſo wurde dadurch der feyerlichſte
Dank fonnen bereitet werden. Dieſe Erinne—
rung wurde zur Ermunterung aller dienen, daß
ſie mit David anſtimmeten: Jch danke dir dar—
uber, daß ich und auch andre wunderbarlich

P 3 gemacht
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gemacht und erhalten ſind, Pſalm 139, 14. Die—
ſes wurde Anlaß zu einem Ebenezer, zum Denk—
mal der Hulfe GOttes geben, das billig an den
Geburtstagen aufzurichten, wobey die Worte
Samuels zu erwegen: Bis hieher hat uns
der HErr geholfen, i Sam.7, 12.

Ein Geburtstag iſt gleichſam als eine Grenz
ſcheidung des Vergangnen und des Zukunfti
gen in unſerm Leben anzuſehen. Ein neuer Ge—
burtstag giebet den Anfang zu einem neuen
Jahre. Da nun die Pflicht der Menſchen iſt,
die heilig wandeln wollen, das Vergangne zu
betrachten, das Gegenwartige wohl zu uberle—
gen, und das Zukunftige ſich vorzuſtellen; ſo
wird dieſe Betrachtung an Geburtstagen ſon—
derlich nutzlich ſeyn. Die Pflicht der Heiligen
iſt in Guten zu wachſen und im Boſen abzuneh
men. Das Erkenntniß, wie weit wir es in der
Ausubung des Guten gebracht, iſt ein herrli—
ches Beforderungs-Mittel zur wahren Gottſe—
ligkeit. Ein eyfriger Vorſatz, das noch ankle—
bende Boſe abzulegen; ein ernſtlicher Entſchluß,
nach dem Ziel der Vollkommenheit zu ringen,
das man noch nicht erreichet hat; ein feyerliches
Gelubde in der Laufbahn der Heiligung unter
dem Beyſtand der himmliſchen Gnade munter
fort zu laufen, iſt ſehr heilſam fur die Menſchen,
die noch Fleiſch und Blut an ſich haben, das ih—
nen anklebet, das ſie im Guten ſchlafrig und
trage machet. Daher entſtehet auch die Ver—

bind—
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bindlichkeit der Heiligen, daß ſie, an ihren Ge—
burtstagen, heilige Unterſuchungen anſtellen,
wie ſie die vergangne Zeit zugebracht, und
heilige Entſchlieſſungen ſaſſen, wie ſie nach
gottlichem Willen die kunftige Lebens Zrit an
wenden wollen. Die Heiligen, die ſich uber
die Geburt des Vorlaufers JEſu, des Johan—
nes, freueten, beobachteten die Pflichten dadurch,
daß ſie ſich berathſchlagten, wie ſie die geiſtliche
Gluckſeligkeit, des neugebornen Kmdes, beſor—

dern konnten. Sie kamen am achten Tage,
nach ſeiner leiblichen Geburt, zuſammen, nach
dem Geſetz des alten Bundes, durch die Be—
ſchneidung, daſſelbe in den Gnadenbund zu ver—
helfen, und es mit dem Siegel der neuen Ge
burt zu bezeichnen, v. 59. Sie unterſuchten,
was dieſem Kinde, bey deſſen Geburt ſich ſo
viel Wunderbares geauſſert, vor ein denkwur—
diger Nahme beyzulegen. Jhre heilige Unter—
ſuchung gieng noch weiter. Sie fragten unter
einander: Was meyneſt du, will aus dem
Kindlein werden? Sie erkannten, daß ihn die
Vorſehung zu etwas Sonderbares auserkohren
habe. Zacharias, der den Geiſt der Weiſſa—
gung hatte, erkannte, daß er ein Prophet des
Hochſten, ein Vorlaufer des Meßias werden
wurde, v. 76. Da der fromme Prieſter des
HErrn davon uberzeuget; ſo iſt leicht zu erach—
ten, daß er ſchon damals die Entſchlieſſung ge—
faſſet, das Kind in der Zucht und Vermahnung
zum HErrn aufzuziehen, und zu dem Amte zu—

P 4 zube—
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zubereiten, wozu ihn die gottliche Vorſehung
beſtimmet hatte. Wie brunſtig mogen die ſtil—
len Seufzer ſeiner Seelen geweſen ſeyn, da er
das Kind dem HErrn wieder gegeben, das er
ihm geſchenket! Wie ſehnlich mag das Verlan—
gen des Herzens geweſen ſeyn, dadurch er ſei—
nen jungen Johannes zum gedeylichen Wachs
thum der hochſten Furſorge anbefohlen.

Heilige, die feyerliche Geburtstage begehen,
muſſen daran auch heilige Unterſuchungen an—
ſtellen. Die ihr eignes Geburtsfeſt feyren,
muſſen unterſuchen, wie ſie die vergangne Zeit
des Lebens zugebracht, und wie ſie die Gnaden—
Jahre des Hochſten angewendet, die er ihnen
von dem erſten Tage an, bis auf die gegenwar—
tige Stunde, verliehen. Sie wiſſen, daß die
Vorſehung uns zu einem gewiſſen Zweck, die
Zeit, als ein Gnadengeſchenk, zugetheilet. Sie
erkennen, daß ein iedes Alter, wenn es zum Ge—
brauch des Verſtandes gelanget, ſeine Pflichten
auszuuben habe. Mit dieſen Geſetzen muſſen
ſie den Lauf ihres Lebens vergleichen. Dar—
nach muſſen ſie fragen: ob ſie den gedoppelten
Beruf ihres Lebens, den geiſtlichen und leibli—
chen in gehoriger Ordnung beobachtet: Ob ſie
ihre Bemuhung, an der Seele und im Leibli—
chen glucklich zu werden, ſo verbunden, wie es
das Verhaltniß dieſes zwiefachen Endzwecks
verlanget. Hiebey werden ihnen mannigfalti—
ge Fehler der Jugend einfallen, welche ſie als

denn
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denn mit herzlicher Reue erkennen muſſen. Ge—
ſtehen ſie mit Moſes: Wir bringen unſre Jah—
re zu wie ein Geſchwatz, Pſalm 9o, 9. un—
ſre Lebenszeit gehet unvermerkt voruber, und
wir wiſſen nicht, warum wir bis daher gele—
bet haben: ſo haben ſie Urſache ihren Geburts—
Tag auch zu einem Bußtag zu machen, dar
an ſie mit David beten konnen: HErr, ge
denke nicht der Sunden meiner Jugend,
Pſalm 25,7.

Eltern, die den Geburts-Tag ihrer Nachkom
men feyren, konnen daran ebenfalls die Unter—

ſuchung anſtellen: Ob ſie dem HErrn wieder
gegeben, was ſie von ihm, als ein theures Ge—
ſchenke empfangen haben, 1Sam. i, 28: Ob
ſie ihre Kinder auch als Kinder GOttes an—
geſehen, und nach dem Beyſpiel des Vaters
aller Glaubigen, ihren Nachkommen auch an—
befohlen, des HErrn Wege zu halten, 1 Moſ.
1b, i9: Ob ſie ihre Sorge mehr darauf gerich—
tet, wie ſie dieſelben der Welt gleich ſtellen,
als wie ſie dieſelbe dem Furbilde des Heilandes
ahnlich machen mochten. Sie muſſen unter
einander bey dem Anwachs der Kinder, die
Frage auch anſtellen: Was meyneſt du will
aus dem Kindlein werden? Es iſt heute nun—

mehro ſo alt worden. Es iſt alſo Zeit, daß
wir es zu einem Beruf beſtimmen, wozu es
von Natur Fahigkeit und Luſt beſitzet: damit
es keine unnutze Laſt der Erden werde, ſondern

P5 GOtt
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GOtt und dem Vaterlande dienen konne. Die—
ſe nutzlichen Fragen werden fur die Eltern ei—
ne heilige Gewiſſensruge ſeyn. Sie werden
denen Eltern gar oft die Uiberzeugung ins
Herz drucken, daß ſie das einzige Nothwen—
dige verſaumet, ihnen mehr Anleitung gege—
ben, nach dem Laufe der Welt, wohlanſtan—
dig, als chriſtlich zu leben. Das wehmuthige
Erkenntniß der Fehler ihrer Kinderzucht wird
ihnen alsdenn dazu dienen, daß ſie heilige Ent—
ſchlieſſung faſſen, die Kleinodien ihres Hau—
ſes ſorgfaltiger zu bewahren, und ſie demjeni—
gen anzuvertrauen, der ſie durch ſein Blut zu
ſeinen Kindern und Eigenthum erworben hat.

Dieſe heiligen Entſchlieſſungen muſſen an
den Geburtsfeſten gefaſſet werden, daß ſie ih—
re Lebens-Tage dem HErrn heiligen wollen.
Da muſſen Hausvater und Mutter ſich mit
ihren Kindern vereinigen, den Entſchluß des
Joſua zu faſſen: Jch und mein Haus wol
len dem HErrn dienen, Joſ. 24, 158. Sie
muſſen ſich dieſen Entſchluß recht im Gemuth
zu befeſtigen, vorſtellen, wie auf dem Geburts—
Tag der Tag des Todes erfolge, daran das
Entſcheidungs-Urtheil erfolgen wird: Ob es
ihnen ewig wohl oder wehe ergehen muſſe.
Wie lebhaft wird dieſe Betrachtung das Herz
ruhren, wenn man ſich vorſtellet, wie unge—
wiß die letzte Stunde ſey, wie bald dieſelbe,
ehe wir es meynen, heran rucken konne, da
inan von dem Schauplatz der Welt abtreten

muß?
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muß? Daraus muß die Entſchlieſſung einen
neuen Bewegungsgrund bekommen, ſeine Ta—
ge der Vorſehung zu uberlaſſen, die den An—
fang, nach einer verborgenen Weisheit, beſtim—
met, und das Ende, nach ihrer weiſen Gute,
zur beſten Zeit wird kommen laſſen. Wenn
ſie dieſes gethan haben; ſo konnen ſie mit ei—
nem freudigen Muth die Reiſe ihres Lebens
fortſetzen, und die Hoffnung auf das verbor—
gne Zukunftige dadurch ſtarken, daß ſie bis
hieher das Walten eines gnadigen Vaters im
Himmel erfahren haben. So konnen ſie ge—
troſt ſagen: Die Gute des HErrn iſt es,
daß wir nicht gar aus ſind, ſeine Barmher—
zigkeit hat noch kein Ende, ſie iſt alle Mor
gen neu, und ſeine Treue iſt groß. Der
HErr iſt mein Theil, ſpricht meine Seele,
und darum will ich auf ihn hoffen, Klagl.
Jer. 3, 22. Sie konnen mit der ruhigſten Zu—
friedenheit ihres Herzens, die Entſchlieſſung

verſiegeln: Leben wir, ſo leben wir dem
HEgRRqg ſterben wir, ſo ſterben wir dem
HErrn: darum wir leben, oder ſterben, ſo
ſind wir des HErrn, Rom. 14, 8.

So muſſen ſich auch die Freunde unter ein—
ander verbinden, wenn ſie an ihren Geburts—
Feſten ſich in GOtt vergnugen, daß ſie, auf
alle mogliche Weiſe, die Muhſeligkeit dieſes Le—
bens erleichtern wollen. Sie muſſen ſich an
ſolchen Tagen von neuen verpflichten, ein Ge—
ſchlecht zu ſeyn, das dem HErrn geheiliget: da—

mit
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mit ihr Todestag moge ein Geburtstag zum ewi
gen Leben werden, wie er von den Martyrern
der erſten Kirche genennet wurde

Solche Pflichten geziemen denen Heiligen,
bey der Feyer der Geburtstage, zu beobachten,
wozu ſie iederzeit verbunden ſind. Keiner wird
dieſes leugnen konnen, der ſich einen rechten Be—
grif von einem wahren Heiligen macht. Kei—
ner wird es verneinen, der zugleich erkennet,
daß dieſe erwognen Stucke zum Fortgang in
der Heiligung dienen, wozu alle Menſchen in
dieſer Welt berufen ſind, die auf eine ſelige Ewig—
keit hoffen. Keiner wird ſie gering ſchatzen, der
die Groſſe und Mannigfaltigkeit der Wohltha—
ten erweget, die den Menſchen durch die Geburt
geſchenket.

Wie werden aber dieſe Pflichten erfullet, die
die Heiligen an den Geburtstagen beobachten ſoll
ten? Wenn die Erfahrung auf dieſe Frage die
Antwort geben ſoll, ſo wird ſie die Beobachtung
derſelben, bey den wenigſten, auch unter denen
die Chriſten heiſſen, angetroffen haben. Die
Geburtstage werden noch ietzo feyerlich von vie—

len

Siehe diejenigen, die von den Natalitiis Martyrum
geſchrieben haben, wodurch der Tag verſtanden wird,
daran ſie um des Nahmens JEſu willen, gelitten.
Dieſer Todestag der Martyrer wurde oben ange—
fuhrter Urſachen halber, ihr Geburtstag genennet.
Joachim Hildebrand, Caſpar Sagittarius und an
dre geben  davon weitlauftigere Nachricht, die der
ſelige D. Fabricius in dem ſchon angefuhrten Buche
ſorgfaltig bemerket.
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len in den Stadten begangen. Sie werden von
den vornehmen Geſchlechtern ſorgfaltig bemerket.

Sie gehoren unter die Galla-Tage des Hofes.
Sie gehören unter die Freuden-Tage derer Hau—
ſer, welche nicht mit Scepter und Kronen pran—

gen: aber doch ihr Leben, wie die Furſten und
Herren der Reiche, ſehr theuer halten. Dieſe
Gewohnheit iſt an ſich ſelbſt nimmer zu tadeln.
Sie hat das Vorurtheil des Alterthums zum
Beyſtand: ja ſie kan ſich durch die Wichtigkeit
desjenigen Tages ſelbſt genugſam vertheidigen.
Nur iſt es nicht zu billigen, daß ſie von Chri—
ſten eben ſo groſtentheils begangen werden, als
ſie vor Zeiten von den Heyden gefeyret wurden.

Die Geburtstage ſind gemeiniglich Galla—
Tage einer uppigen Welt-Freude, fleiſchlicher
Wolluſte und ubermaßiger Ergotzlichkeiten.
Bey groſſen Herren werden ſie ſo gefeyret, daß
ſie vornemlich in Schmauſereyen und hupfen—
den Vergnugen hingebracht werden. Dem
Exempel folgen diejenigen nach, die auch einen
Glanz des Anſehens, durch die Vorzuge der Ge—
durt, des Standes, der Ehrenſtellen, der Reich—
thumer erworben haben. Man findet ſich mit
vielem Geprange bey denen ein, die den Tag ih—
rer Geburt von neuen erlebet haben. Manſtat—
tet ihnen die feyerlichſten Gluckwunſche ab, die
mehr die Schmeicheley, als die Liebe und Wahr—
heit erdichtet. Wenn dieſelbe abgeleget, ſo wird
die Freude durch ein angeſtelltes Gaſtmahl erſt

recht
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recht zur Vollkommenheit gebracht. So viel
kichter, als Jahre der Feyrende erlebet, brennen
auf einer wohlbeſetzten Tafel. Dieſe bilden of—
ters mehr die Frolichkeit der Gaſte ab, als daß
ſie Sinnbilder von demjenigen ſeyn konnten, der
als ein brennendes und ſcheinendes Licht verherr
lichet, und von ſeinen Freunden mit Methuſa—
lems Alter begnadiget wurde, wenn ſie ihm das
Ziel des Lebens nach ihren Wunſchen beſtimmen

konnten. Die Freunde beweiſen dadurch ihre
Liebe gegen den Freund, der ihnen den Tag des
Wohllebens zuwege gebracht, daß ſie ſich auf ſei—
ne Geſundheit ofters krank trinken, und zu ſei—
nem langen Leben, ihr eignes, durch den uber—
ſchwemmenden lliberfluß verkurzen. Wo blei—
ben da die erbaulichen Betrachtungen, die vor—
her unter die Pflichten der Heiligen gezahlet
worden? Man horet ſie nicht vor dem Getone
der Saytenſpiele und der klingenden Glaſer. An
ſtat deſſen, daß der hochſte Geber ſollte gelobet
werden, lieſet man wohl die Loblieder, die ein
ſchmachtender und nach Ehre und Vortheil dur—
ſtender Dichter verfertiget, und zur Ehre des
Gonners ſpielen laſſet. An ſtat deſſen, daß die
Kinder den hochſten Vater preiſen ſollten, der
ihren Eltern das Leben gegeben, verherrlichen ſie
ihre Eltern, als wenn ſie ſich ſelbſt das Keben ge
ſchenket, und bis hieher erhalten hattn. Man
gedenket der Geburt: aber man vergiſſet die
Wunder GOttes bey dieſer Geburt. Ein kalt—
ſinniger Wunſch, daß GOtt das Leben ferner er—

halten
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halten moge, ſoll die Stelle des Gebets vertreten,
welches man zu dem Thron des Hochſten mit An—
dacht und Erhebung des Herzens ſchicken
ſollte.

So werden die Geburtstage von der hohen
Welt gefeyret: und die Niedrigen, die auch die
Kunſt wohl zu leben, gelernet haben, ahmen de—
nen Hohen darin nach. Sie ſind auch bey die—
ſem Feſte, die zur Erqvickung des Leibes erwah—
let, daran die Seele keinen andern Antheil hat,
als ſie an ſolchen irdiſchen Ergotzungen zu haben
pfleget. Nun verwerfe ich nicht ganz und gar,
daß ein Chriſt an ſeinem und ſeiner Freunde Ge—
burtstage frolich und guter Dinge ſey. Jch
halte es nicht vor unerlaubt, an ſolchen Tagen
ein Gaſtmahl anzuſtellen, wobey Zucht und Maſ—
ſigkeit den Geiſt in Ordnung halt. Das haben
auch die Heiligen gethan, wie im Anfang dieſer
Betrachtung erwehnet. Die Freunde werden
in dem Hauſe des Prieſters Zacharias, auch an
dem Geburtstage Johannis, nach judiſchem Ge—
brauche, ein Mahl des Vergnugens genoſſen
haben. Nur das iſt zu beklagen, daß die Pflich
ten dabey verſaumet werden, welche daran bil—
lig die Chriſten beobachten muſſen. Man blei—
bet groſtentheils bey den Gewohnheiten der
Heyden, die von GOtt nichts wuſten. Dieſe
feyreten die Geburtstage, mit ſolchen Gebrau—
chen, die von ihrer uppigen kuſtſeuche zeugten.
Jhre Gewohnheit beſtand, wie ein alter Hey—

de

 2
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de (9 es in ein Gedicht verfaſſet, darin, wie die
Regel lautet:

Bemerke dieſenTag, daran du biſt gebohren,
Und zahle freudig nach, wie viele Jahr ver—

lohren.
Bring deinem Schutzgeiſt Wein, trink in

der Trauben Blut,
Wenn dein Geburtsfeſt iſt, ſtets einen gu—

ten Muth.
Die Heyden begiengen ihre Geburtsfeſte al—

ſo nur mit uppiger Luſt, und gedachten nicht,
warum ſie in die Welt gebohren. Sie verehr—
ten daran einander Geſchenke, als Zeichen der Lie—
be: aber ſie vergaſſen dabey, den wahren GOtt
um die rechte Fuhrung des Lebens anzuflehen.

Sie handelten nach der Blindheit ihres Her—
zens, und ſuchten ſich das Elend des Kebens durch
ſolche Mittel zu verſuſſen, die ihnen der verkehr—
te Trieb der verdorbenen Natur anweiſen konn
te. Erleuchtete Chriſten muſſen ſich von dieſen
auch darin abſondern, weil ſie ein beßres Er—
kenntniß von dem groſſen Endzweck des Lebens,
durch das kicht der Offenbarung, haben. Thun
ſie das nicht, ſo wird ihnen ihr Leben eine uner—
kannte Wohlthat GOttes, worauf viele uner—
kannte Sunden folgen, die GOtt vor ſein Ange—

ſicht ſtellet. Ver—C) Das iſt der Dichter Perſius, der in der zweyten
Satyre dem Macrin den Rath giebt:

IIune Macrine diem numera meliore lapillo,
Qui tibi labentes apponit candidus annos,
Funde metum genio
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Verſundigen ſich nun viele, die bey dem An—
denken ihrer Geburt, ihren wolluſtigen Begier—

den den Zugel ſchieſſen laſſen: ſo finden ſich auch
wiederum ſolche, welche ihren Geburtstag mit
gramenden Misvergnugen zubringen. Das ſind
diejenigen, denen es nicht nach ihrem Wunſch und

Willen in der Welt gehet, die das Klagelied Da—
vids anſtimmen: Jch bin zu leiden gemacht,
und mein Schmerzen iſt immer vor mir, Pſ.
38, 18. Sie verfluchen mit den Worten Hiobs,
den Tag der Geburt, ob ſie gleich in ſolcher Noth
und Anfechtung nicht liegen, darin der groſſe
Kreutztrager gelegen. Sie wunſchen an ihrem

Geburtstage: Der Tag muſſe verlohren ſeyn,
daran ich gebohren bin: Warum binich nicht
geſtorben von Mutterleibe an? Warum bin
ich nicht umkommen ſo lage ich nun, und wa
re ſtille, Hiob 3,3. Solche ſchreckliche Wunſche
laſſen ofters diejenigen horen, die nicht die Gluck—
ſeligkeit der Geburt gehabt, welche die Vorſe—
hung denjenigen geſchenket, die von beguterten
und angeſehenen Eltern herſtammen. Sie recht—
fertigen ihre verwunſchten Klagen mit dem Ex—
empel derer, die in der Hitze ſchwerer Anfechtun-
gen eine ſolche Schwachheit begangen, die bey
ihnen eine Bosheits-Sunde zu nennen, da ſie den
Trieben eines verkehrten Herzens Raum geben.
Es iſt beſſer elend gebohren, als gar nicht geboh—
ren ſeyn, weil dieſes Leben nur das Vorſpiel von
einem kunftigen Keben ſeyn ſoll. Wer es nach

der Abſicht des Schopfers gebrauchet, der kan

Q alle—
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allemal die freudige Hofnung haben, daß es ihm
ein betrubter Anfang zu einem gluckſeligen Ende
ſeyn wird.

So muß ein Heiliger das Leben anſehen, das
er in der Welt als in einem Jammerthal genieſſet.
Dieſe Welt iſt die Wuſte, welche einer nach der
weiſen Beſtimmung des Schopfers erſt durch—
wandern muß, ehe er zum Lande der Verheiſſung
kommen kan. Wer ein Geliebter GOttes ſeyn
will, der muß nach dem Endzwecke trachten, und
die Mittel erwahlen, die zu dieſem Ziele fuhren.
Er muß es der verborgnen Weisheit uberlaſſen,
in was vor leibliche Umſtande ſie uns in dieſe Welt
geſetzet hat. Genug fur uns, daß wir wiſſen, wie
alle Falle, dazu wir nichts beytragen konnen, von

demjenigen beſtimmet ſind, der alle Dinge zum
beſten lenket. Ein vernunftiger Chriſt iſt uber—
zeuget, daß er ſein Reben von dem Schopfer em
pfangen habe. Er bemuhet ſich die Wunder des
Hochſten bey ſeiner Geburt kennen zu lernen.
Er preiſet die unendliche Gute, die ihn in eine
Welt geſetzet, darin er ein Pilgrim ſeyn muß,
wenn er ein Burger der Ewigkeit ſeyn will. Er
lebet zur Ehre ſeines Schopfers. Er ſuchet nach
der Vorſchrift des himmliſchen Vaters ſeinen
Lauf im Glauben zu vollenden. Er iſt damit
zufrieden, daß auf dem Geburtstag der Tag des
Todes erfolget: denn er weiß es, daß der Aus—

gang aus der Welt der Eingang in das
ewige Leben iſt.

Q
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GJa giengen die Phariſaer hin da ſie
 das horeten, verwunderten ſie ſich, lieſ—
ſen ihn und giengen davon.
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u

m as Leben unſers JEſu iſt eine lebendige
 und in die Augen leuchtende AuslegungF, Tugenden Pflichten

1o derjenigen Sittenlehre, darin er ſeinen

ſeligkeit vorgeſtellet. Chriſten, die den Nah—
men von Chriſto haben, muſſen auf ſeine Lehre
und Vorbild ſehen, und dasjenige thun, was
ihr Meiſter ihnen zur Furſchrift und Nachfol—
ge im Bilde gezeiget hat. Der Erloſer iſt vom
Himmel kommen und hat das groſſe Werk der
Verſohnung durch ſeinen thnenden und leiden—
den Gehorſam, als ein Anfanger und Vollen—
der unſers Glaubens ausgefuhret. Er iſt zu
betrachten als ein Hoherprieſter, der die Se—
ligkeit der Menſchen durch ſein blutiges Ver—
dienſt erworben. Er iſt zu betrachten als ein
Konig, der ſich die Glaubigen zum Eigenthum
erworben, denen er das Erbe der Seligkeit aus—
theilen wird. Er iſt aber auch anzuſehen, als
ein kKehrer, der der Welt den Weg zur Selig—
keit gewieſen. Der ganze Jnhalt ſeiner Lehre
faſſet in ſich: Was wir glauben ſollen, wie die
Glaubigen ſich nach dem Geſetze und heiligen
Geboten, heilig verhalton muſſen; Wie ſie ſich
im Dienſte GOttes, im Umgang mit ihren Ne—
benmenſchen, in Anſehung ihrer ſelbſt bewei—
ſen ſollen. Sein Wandel auf Erden, ſein tu—
gendhaftes Verhalten gegen ſeinen himmliſchen
Vater, ſeine Meuſchenliebe, ſein kluges und hei—
liges Bezeigen iſt eine Furſchrift, wornach die—

Q3 jeni—
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jenigen, die nach ſeinem Nahmen genennet, ſich
zu richten haben.

246

Zwar iſt der Junger nicht ſo vollkommen,
wie ſein Meiſter; vielweniger wird einer im
Stande ſeyn, dem allervollkommneſten Exem—
pel des Erloſers gleich zuwerden. Es muß aber
ein Chriſt immer ſuchen dem Furbilde ſeines
Herzoges der Seligkeit ahnlicher zu werden.
Das befielet er ſeinen Jungern, daß ſie dar—
nach trachten, wie ſie durch den Glauben, ſei—
nem Beyſpiel in der Liebe nachfolgen: Ein
Beyſpiel habe ich euch gegeben, daß ihr thut,
wie ich euch gethan habe, Joh. 13, 34. 35.
Dieſe Schuldigkeit dem Exempel des Heilandes,
in den Pflichten, darin er ein Furbild iſt, nach—
zufolgen, behaupten auch die Apoſtel, die ſeinen
Willen noch umſtandlicher erklaret haben. Pe—
trus ſchreibet an die erſten Chriſten, die im
Morgenlande herum zerſtreuet waren: Jhr
ſeyd das auserwahlte Geſchlecht, das konig
liche Prieſterthum, das heilige Volk, das
Volk des Eigenthums, daß ihr verkundigen
ſollt die Tugend des, der euch berufen hat von
der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren Lich
te, 1 Petr. 2,9. Dadurch zeiget er ihnen die
hohe Wurde an, die ihnen im Gnaden-Reiche
des Erloſers geſchenket worden. Daraus lei—
tet er die Verbindlichkeit her, demjenigen zu Eh—
ren zu leben, der ſie ſo hoch begnadiget hat.
Die Vorzuge, die die Juden in den Tagen des

alten
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alten Bundes gehabt; haben die Chriſten in
der Zeit des neuen Teſtaments erhalten. Jene
ſollten ein heiliges Volk ſeyn, die den wahren
GOtt verherrlichen ſollten, deſſen Konig der
Allerhochſte, 2 Moſ. 19, 6: dieſe ſind Untertha—

nen des wahren GOttes und Erloſers, der ſeine
Vollkommenheiten, ſeine groſſe Menſchenliebe,
ſeine herrliche Gnade, ſeine Sanftmuth, ſeine
Gedult, die Tugend in dem vollkommneſten
Muſter gezeiget. Sie ſollen zur Ehre ihres
Koniges JEſu leben. Sie ſollen die Tugen
den verkundigen desjenigen, der ſie berufen.
Das kan auf mannigfaltige Weiſe, in Worten
und in Werken, durch die Zunge und durch die
That geſchehen. Die Tugenden des Heilandes
werden kund gemacht, wenn man ſich ſelbſt die

Schonheit derſelben, die innre Hoheit derſel—
ben bekannt macht, wenn man ihre Furtreflich—
keit auch andern bekannt macht, und ſie deneu

anpreiſet, die ſie noch nicht recht eingeſehen.
Sie werden recht kund gemacht von denen, die
ſich darnach richten, und ſolchen im Wandel
nachahmen. Das fordert der Apoſtel furneni—
lich von den Chriſten, wie der Zuſammenhang
ſeiner Worte lehret, da er ſolche Pflichten vor—
ſchreibet, die in gemeinen Leben muſſen aus—
geubet werden. Auch in dem Umgange mit
andern ſollen ſie das Licht des Glaubens leuch—
ten laſſen in Worten und Werken. Daqu ſind
ſie berufen, dazu werden ſie durch die in Chri—
ſto erlangte Gluckſeligkeit verbiudlich gemacht.

Q 4 Sie
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Sie ſollen auch diejenigen Tugenden ausuben,
welche der Erloſer in ſeinem Umgange auf Er—
den leuchten laſſen, und die von den heiligen
Evangeliſten, welche die Lebensgeſchichte JEſu
aufgezeichnet, ſorgfaltig bemerketworden. Die
Erzahlung, darin Matthaus berichtet, wie er J
ſich kluglich und rechtſchaffen bewieſen, als die
Phariſaer ihre Junger und Herodis Diener an
ihn mit einer Gewiſſens-Frage geſandt, iſt eine
Gelegenheit, dabey das Muſter JEſu, in Aus
ubung burgerlicher Tugenden, kan betrachtet
werden.

da

ſch ſy ſſſa) offenherzig mit Vorſichtigkeit, b) frey—
muthig mit Beſcheidenheit, c) unterthanig
mit Bewahrung der GewiſſensFreyheit.

Der Heiland lehret in ſeiner Unterredung,
ß ein Chriſte in dem Umgang mit andern Men—
en, und in der Welt uberhaupt enn muſe

Diejenigen, welche zu dem Erloſer kamen,
und demſelben aus boſer Abſicht, eine Gewiſ—
ſensFrage vorlegten, die unter den Juden lan—

D
J

i ge unterſuchet, und nach ihren Neigungen ent—
ſchieden, aber von dem Heilande, als einem
gottlichen Lehrer, am beſten konnte entſchieden
werden, beſchrieben den Character deſſelben,

Er;

nach der Wahrheit; ob ſie gleich einen unlau—
tren Grund und einen ſchmeichleriſchen End—
zweck hatten. Sie ſahen ihn, nach dem Jnhalt
ihrer Anrede, als ein Salz der Erden an, und

als
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als ein Muſterbild der Tugenden, die im bur—
gerlichen Keben muſſen ausgeubet werden. Sie
beſchrieben ihn als einen Wahrheit-liebenden

Weltburger: Meiſter, wir wiſſen, daß du
wahrhaftig biſt. Sie ſtellten ihn, als einen
rechtſchaffnen Lehrer vor, der die gottlichen
Wahrheiten und Geſetze richtig und ohngefal—
ſchet vortruge: Du lehreſt den Weg GOttes
recht. Sie bildeten ihn endlich als einen Jſra—
eliten ab, der ſich weder durch Menſchenfurcht
betauben, noch durch Menſchen-Gefalligkeit ein—
nehmen lieſſe: Du frageſt nach Niemand,
denn du achteſt nicht das Anſehen der Men—
ſchen, v. 16. Ein ſolcher Menſchenfreund war
der Erloſer, wie ſie ihn, als Feinde, abbildeten.
Was ſie aus Schmeicheley ruhmten: aber wohl
im Herzen nicht glaubten, weil ſie durch Vor—
urtheile verblendet, das muſten ſie ſelbſt erfah—
ren. Jeſus bewies ihnen, daß er wirklich ein
ſolcher ware, wie ſie ihn vorgeſtellet. Er legte
davon eine Probe ab, die ihm ſelbſt zur Ehre,
ſeinen heuchleriſchen Verſuchern aber zur Schan
de gereichen muſte. Dadurch hat er ſeinen
Nachfolgern ein Beyſpiel gegeben, wie ſie ſich
im Umgange mit andern als kluge, aber auch
redliche Burger zu verhalten haben.

Zuerſt bewies er ſich offenherzig mit Vor
ſichtigkeit. Die Phariſaer und Herodianer
legten ihm die Gewiſſens-Frage vor: Ob es
recht ware, daß ein Jude dem romiſchen Kaiſer

Q5 Tribut
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ches auch von dem HErrn aller Herren mit be—
ſondern Vorrechten und Freyheiten begnadiget.
Dieſe Frage ſollte ein Fallſtrick ſeyn, dadurch
ſie den unſchuldigen JEſum zu unmſchlingen,
gedachten. Es mochte die Antwort auf eine,
oder die andre Art ausfallen, ſo gedachten ſie
eine Gelegenheit zu haben, ihn entweder bey
den Juden oder Romern verhaßt zu machen.
Ob der allwiſſende JEſus gleich ſahe, daß ihm
dieſe Beantwortung zum Verderben gereichen
ſollte; ſo gieng er doch mit ſeiner Meinung frey
heraus, weil er in die Welt kommen, die Wahr
heit zu lehren und dieſelbe zu reden, wo nes ſein
Beruf erfoderte. Er beantwortete die vorge—
legte Frage, nach ſeinem rechtſchaffnen Weſen,
aufrichtig und offenherzig. Er bekannte die
Wahrheit, daß es nicht unbillig ſey, dem Kayſer
zu geben, was des Kayſers iſt.

JEſus iſt ein Muſterbild in der Aufrichtig—
keit, einer Tugend, die ſo heilſam und nutzlich
im burgerlichen Leben iſt. Er ſtellete ſeine Wor—
te nicht auf Schrauben, wie diejenigen zu thun
pflegen, die vor Staatskluge der Welt wollen
angeſehen werden, und ihre Reden und Ant—
worten ſo einrichten, daß ſie iederzeit dieſelbige
nach den Umſtanden drehen und ausdeuten kon

nen.
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nen. Er dachte nicht anders, als er redete.
Seine Worte waren richtige Ausleger ſeiner
Gedanken. Er war offenherzig, da ſeine Er—
klarung eine Streitfrage entſcheiden ſollte, die
ſo viele Zerruttung, Aufruhre im judiſchen Lan—
de verurſachet. Er war offenherzig, da er vor—
her ſahe, wie ſeine Feinde, die Juden, auch da—
her einen Schein ihrer gerechten Klage bey dem
romiſchen Landpfleger machen wurden, als
wenn er ein ſolcher ware, der unter die Aufwie—
geler des Staats gehorte, die die Religion nur
zum Vorwand und Bruſtſchild machen, ihre
unruhigen Abſichten zu erreichen. Weil er,
nach ſeiner Allwiſſenheit, voraus wuſte, daß ſie
ihn kunftig mit der falſchen Beſchuldigung be—
legen wurden: Dieſer verbeut den Schoß dem
Kaiſer zu geben, Luc. 23, 2; ſo hielte er ſich
vielmehr verbunden, offenherzig zu reden: da—
mit ihre Anklagen deſto weniger Schein der
Glaubwurdigkeit hatten. Er lehret durch ſein
Erxempel, daß man auf des andern Frage Ant—
wort geben muſſe, ſo oft es die Liebe zu uns
ſelbſt, und die Liebe des Nachſten erfodert.
Chriſten ſind ſchuldig, nach ſeinem Bilde, ſich
der offenherzigen Aufrichtigkeit zu befleißigen,
weil ſie verbunden, eine wahre Liebe gegen den
Nachſten zu beweiſen. Dieſe kan ohne Auf—
richtigkeit und Wahrheit in Worten nicht aus—
geubet werden. Die Liebe des Nachſten erfo—
dert es, demſelben dasjenige zu entdecken, wo—
durch ſeine innre und auſſerliche Gluckſeligkeit

kan
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kan befordert werden. Dieſes muß mit Offen—
herzigkeit geſchehen, wenn ihm dadurch ein Nu—

tze ſoll geſchaffet werden, und das um ſo viel
mehr, wenn dem dritten, dem man ebenfalls Lie—

be zu erweiſen ſchuldig, dadurch kein Schade
entſpringet. Die Welt iſt voller Falſchheit, wel—
ches das Schlangengift des Satans iſt, das ſich
in aller Herzen ausgebreitet, und auch bey den
naturlichen Menſchen in Worten durch Lugen
hervor bricht, und ſich in Werken durch Ver—
ſtellung auſſert. Jn Chriſto iſt ein rechtſchaf
nes Weſen, Eph. 4, 12; und die ganze Chriſt.
liche Religion zielet dahin ab, daß die Menſchen
zu der verlohrnen Aufrichtigkeit des gottlichen
Ebenbildes wieder verneuret werden. Es ſoll
bey denen Chriſten eine Uibereinſtimmung des
Herzens und des Mundes, der Worte und der
Werke gefunden werden. JEſus iſt darin ihr
Vorbild, in deſſen Munde kein Betrug erfun—
den, iPetr.2, 22. Er handelte mit den Phari
ſaern aufrichtig, nach der Wahrheit, und brach—
te ihnen durch ſeine Antwort keine andre Mei—
nung bey, als er in ſeinem Herzen von der Sa—
che hatte, daruber ſie ſeine Entſcheidung ver—
langten. Sein Wandel unter den Juden, dem
verkehrten Geſchlechte, bewies, daß die Aufrich—
tigkeit ſein Geſetz, und die Wahrheit ſeine Richt
ſchnur geweſen, darnach er ſich iederzeit in ſei—

nen Worten und Werken gerichtet. Die Chri—
ſten heiſſen wollen, muſſen alſo die Wahrheit
mit ihren Nachſten reden, Epheſ. a, 2g. Wo

die
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die Liebe zur Wahrheit, da iſt auch die Offen—
herzigkeit anzutreffen. Sie muſſen ihre Mei—
nung nicht hinter der Decke verbergen, wie die—
jenigen thun, die David abbildet, von denen er
ſchreibet: Jn ihrem Munde iſt nichts gewiſ—
ſes, ihr Jnwendiges iſt Herzeleid; mit ihren
Zungen heucheln ſie, Pſalm 5, 10. Dieſes iſt
die nie genug geprieſene Einfalt, die der Geiſt
GOttes an dem Hiob ruhmet, der ſchlecht und
recht geweſen, Hiob i, 8. ein ganzer Mann, da
Herz und Zunge, Mund und That uberein ge—
ſtimmet. Dies iſt die Tugend, die der Erloſer
an dem Nathanael hoch geſchatzet, den er als
einen rechten Jſraeliten befunden, darin kein
Falſch geweſen, Joh.i, 47. Ein wahrer Chriſt
muß daher, wie David, zum Wahlſpruch haben:
Schlecht und recht, das behute mich, Pſalm 25.
v. 21. Er muß alle Verſtellung haſſen, die wi—
der die Aufrichtigkeit und Liebe des Nachſten
gehet. Er muß reden, wenn er zu reden ſchul—
dig iſt, was er denket, und nicht doppelherzig
noch zweyzungig ſeyn. Dieſe Aufrichtigkeit,
dieſe Redlichkeit, dieſe Offenherzigkeit muß aber
iederzeit mit Klugheit und Furſichtigkeit verbun—

den ſeyn.

Der weiſeſte Erloſer war offenherzig: aber
auch vorſichtig. Er richtete ſeine Antwort ſo
ein, daß er die Geſetze der Wahrheit nicht ver—
letzte, und doch auch ſich nicht ſelbſt ſchadete,
und ohne Noth in Gefahr ſetzte. Aus ſeinem

lheii
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Wandel leuchtet allenthalben eine Auf—

eit mit Klugheit, hervor, und dadurch iſt
Netzen entgangen, die ihm zum Ver—
aufgeſtellet waren. Nach dieſem Mu—

ſſen ſich die Chriſten, auch in Anſehung
en Vorſichtigkeit, richten. Die Klug—

heit muß allemal die Zunge regieren. Ein
Menſch iſt ſchuldig die Wahrheit zu ſagen, er
iſt aber nicht ſchuldig allemal die Wahrheit zu
offenbaren, wo es nicht das Geſetze der Liebe
befielet. Er lebet in einer verkehrten Welt, un
ter falſchen Brudern. Die Offenherzigkeit, da
einer das Herz im Munde hat, kan denſelben in
viele verwickelte Umſtande, in groſſe Gefahr
und Schaden bringen. Wenn ſie alſo ohne
Klugheit, ſo kan ſie im burgerlichen Umgange
mehr Verwirrung, als Vortheil ſchaffen. Die
Einfalt, die von einem bloden Verſtande her—
ruhret, die der ganzen Welt, Freunden und
Feinden eine offenherzige Vertraulichkeit bezeu—
get, und was man von dieſem oder jenem den—
ket, offenbaret, iſt die heilige Einfalt nicht, die
Chriſtus im Vorbilde gezeiget. Er war offen—
herzig, dadurch andren Vortheil, ſich aber kei—
nen Schaden zu ſtiften. Er ſagte ſeine Mei—
nung, da es die Liebe, ſein Amt erfoderte, aber
er wurzte dieſelbe mit dem Salze der Klugheit.
So ſollen ſeine Junger ſich auch im burgerli—
chen Umgange verhalten. Sie ſollen nicht al—
les ſagen, was ſie denken; ſie ſollen nicht alles,
was ſie denken und ſagen muſſen, alſobald her—

aus
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aus reden, ſondern vorher ceislich uberlegen
und kluglich vorſtellen. Der weiſe Konig ſagt:
Ein Narr hat ſein Herz im Munde, Sprichw.
21, 28. Chriſten ſollen nicht, als die Unwei—
ſen, ſondern als die Weiſen, handeln, und ſich
in die Zeit ſchicken, ohne ſich in den Heuchler—
Mantel zu verhullen. Der Erloſer gab daher
ſeinen Jungern, die er als Schaafe unter die
Wolfe ſchickte, den Rath, die heilſame Regel:
Seyd klug wie die Schlangen, und ohne
Falſch wie die Tauben, Matth. 10, 16. Die—
ſe Tauben-Einfalt und Schlangen-Klugheit
muß nach der Regel und dem Exempel des Hei—
landes mit einander verbunden ſeyn. Eine
Taube iſt ein Bild der aufrichtigen Liebe, die nie
mand zu ſchaden ſuchet. Dieſes ungehornete
und unbewafnete Thierlein, kan wegen ſeiner
Einfalt gar leicht in die Klauen eines Raubvo
gels gerathen, der es leicht zerreiſſet. So kan
auch ein Chriſt, der redlich und ohne Falſchiſt,
gar bald in der liſtigen Welt, wegen ſeiner Auf—
richtigkeit in Worten und Werken, in die aus—
gelegten Fallſtricke der Boſen gerathen. Eine
Schlange iſt ein Bild der Vorſichtigkeit. Sie
lieget an der Erde, und kan durch die Empfind—
lichkeit ihres ſchlanken Korpers gar leicht die
Erſchutterung bemerken, die die Tritte der Wan—
dersleute, die auf ihr zugehen, auf den Wegen
verurſachet. Sie lauret, daß ſie nicht zertreten
oder verwundet werde, ſie entwiſchet gar bald
denen, die ſie zerhacken wollen. Sie ſuchet her—

gegen
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gegen mit ihrem Gift diejenigen zu verletzen, von
denen ſie Gefahr befurchtet. So vorſichtig ſoll
ſich ein weiſer Nachfolger des Erloſers verhal—
ten. Er ſoll vorſichtig in ſeinen Reden und
Handlungen ſeyn. Dieſe Vorſichtigkeit ſoll
aber keine Argliſtigkeit werden, da der Witz zum

Schaden der Nebenmenſchen gebrauchet wird;
und darum verpaaret der Heiland die Klugheit
der Schlangen mit der Einfalt der Tauben. Jn
dem burgerlichen Umgang, des gemeinen Le—
bens muß die Klugheit die Fuhrerin der Tu—
gendhaften ſeyn, die da lehret zur rechten Zeit
zu reden, zur rechten Zeit zu ſchweigen. Es
kommen ſolche Vorfalle, da ein Nachſfolger JE—

ſu, den vorgelegten Fallſtricken der Fragen, am
beſten durch Stillſchweigen entgehen kan. Man
iſt nicht iederzeit ſchuldig die Antwort zu geben,
wenn die Fragenden kein Recht haben, nach
unſrer Meinung zu forſchen, wenn die Unterſu—
chungen ſo beſchaffen, daß ſie uns ſchaden, aber
andern keinen Vortheil ſchaffen knnen. Das
Nuſter JEſu iſt auch da ein Vorbild der heilſa—
men Nachfolge. Er ſchwieg ſtille und antwor—
tete nichts in dem Richthauſe, als ihn der un—
gerechte Pilatus, bey den harten Anklagen ſei—
ner Feinde, zur weitlauftigen Vertheidigung
ſeiner Unſchuld aufforderte, die von ſelbſt offen—
bar wurde, Matth. 27, 14. Er bewies ſich als
ein geduldiges Lamm, das zur Schlachtbank ſoll—
te gefuhret werden, und lehrete dadurch ſeinen
Nachfolgern, daß man in der boſen Welt of—

ters
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ters geduldig leiden und ſchweigen ſolle, wenn
eine kluge und offenherzige Vorſtellung der ge—
rechten Sache nichts ausrichten kan. Durch
dieſe Vorſicht werden die erhitzten Gemuther
am leichteſten beſanftiget, die ſich einmal vorge—
ſetzet, die Unſchuld zum Opfer ihrer widerſinni—
gen Neigungen zu machen.

Jedoch, es kommen ſolche Umſtande in der
menſchlichen Geſellſchaft vor, da es nicht zu
andern, daß man bey den moglichen Anwen—
dungen der Regeln der Klugheit, doch durch
die Wahrheit ſeine Mitburger beleidigen kan.
Der Beruf und die Amtspflicht der Tugend—
haften erfodert es, zum oftern denen Boſen
ihre Schalkheit unter die Augen zu ſtellen, und
die Larve abzuziehen, darin ſie ihre ſcheinhei—
lige Bosheit verſtecket haben. Das Muſter
aller Tugenden, JEſus, giebet auch hierin ein
Furbild der Nachfolge. Er lehret, daß ſich ei—
ner in dieſem Falle, nach ſeinem Gewiſſen, frey
muthig mit Beſcheidenheit beweiſen muſſe.
Die Phariſaer kamen ihm mit groſſer Freund—
lichkeit entgegen. Sie hatten Honig im Mun—
de und Galle im Herzen. Der Herzenskun—
diger ſahe die geheimen Gedanken ihrer See—
len. Der allwiſſende JEſus merkte, wie ihre
falſche Abſicht darauf zielete, durch die Schmei—
chel-Worte ihn deſto treuherziger zu machen.
Er ſahe aber ihr boſes Herz, da er ihre glat—
ten Worte horete. Er erkannte, daß ihre Lo—
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beserhebungen denen Lockbeeren alichen, die
in eine Schlinge eingeflochten, dadurch die
Unvorſichtigen deſto leichter zu beſtricken. Als
ein Liebhaber der Aufrichtigkeit, als ein Leh—
rer der Wahrheit, fand er ſich gedrungen, oh—
ne Menſchenfurcht, ohne Menſchengefalligkeit,
ſeinen verſtellten Feinden, die Falſchheit auf—

zudecken. Er bewies ſich freymuthig. Er
ſprach, ihr Heuchler! was verſuchet ihr mich?

v. 18.

Die Freymuthigkeit iſt eine edle Tugend, da
einer ohne Scheu das Urtheil der Wahrheit ent—
decket, wenn auch gleich dadurch ſollten Per—
ſonen beleidiget werden, deren Anſehen den
Wahrheitliebenden ſchadlich werden kan. Die—
ſe Freymuthigkeit hat der Erloſer in ſeinem
ganzen ſichtbaren Wandel auf Erden bewie—
ſen. Ob ſich gleich die Vorſteher der Religion,
die Phariſaer und Schriftgelehrten; ob ſich
gleich die Vornehmſten des Staats, die Hero—
dianer, Perſonen, die den Schein der Heilig—
keit und Klugheit hatten, wider den Er—
loſer auflehneten: ſo hat er doch allezeit den—
ſelben die Wahrheit freymuthig gelehret, und
kein Anſehen der Perſon, keine weltliche Vor—
zuge geachtet. Er redete nichts im Verborge—
nen, ſondern offentlich und frey, Joh. 18, 20.
Er ließ ſich nicht durch leere Schmeichelworte
blenden, daß er hatte, wie der Lauf der hoflich
ſcheinenden Welt iſt, ſie mit gleicher Heucheley

teuſchen
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teuſchen ſollen. Er nennte ſie, was ſie waren,
er ſagte, was er von denſelben im Herzen hiel—
te. Er nannte ſie Heuchler: Menſchen, die
ſich anders in Gebarden und Worten ſtelleten,
als ſie in der That waren. JeEſus iſt hierin
ein Muſter eines Tugendhaften, der im gemei—
nen Umgange ſich freymuthig beweiſet, und ſo
redet, als er denket. Die Sprache der Welt
iſt, abſonderlich unter denen geſitteten Weltkin—

dern, in den Stadten, eine Sprache Babels,
voller Verwirrung. Die Worte ſollen Zeichen
der Gedanken ſeyn: aber ſie bedeuten ofters
ganz was anders, wenn man den Laut mit
dem Sinn des Redenden vergleichet. Aus
Menſchenfurcht nennen die Knechte der verſtell—
ten Hoflichkeit oft die Boſen Gut, die Falſchen
Redliche, die Gottloſen Fromme, da es doch
ihr Amt erfodert, das Gute zu loben und
das Boſe zu tadeln. Aus Menſchengefallig—
keit wird ofters das Laſter zur Tugend, und
die Tugend zum Laſter gemacht. Jn der ver—
kehrten Welt werden diejenigen, die mit einem
weitlauftigen Geprange lieblicher Worte, die
keine Deutung haben, einen andern anreden,
hofliche genennet. Man ſetzet die Freymuthig—
keit zu reden, in einer Fertigkeit viele ſuſſe Wor—
te vorzubringen, um dadurch als durch einen
ſuſſen Weyrauchs-Dunſt des andern Gehirn
zu benebeln. Dieſe Falſchheit, dieſe Hoflichkeit
niedertrachtiger Seelen, muß von einem ſolchen
weit entfernet bleiben, der ſich einen Nachfolger
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des Heilandes nennet. Ein Chriſt muß ſich
auch hierin der Welt nicht gleich ſtellen, weil
er ſchuldig iſt, ſeinen Nebenmenſchen vor La—
ſter ſorgfaltig zu bewahren. Durch Schmei—
cheley wird ein anderer gar leicht zum innren
Hochmuth und zum auſſerlichen Stolz verfuh—
ret. Durch liebkoſende Urtheile, die nicht nach
den Grund-Geſetzen der Wahrheit gefallet wer
den, wird des andern Einbildung noch ſchwul—
ſtiger und verdorbener gemacht. Um ſo viel we—
niger durfen ſich diejenigen der herrſchenden
Mode der verkehrten Welt uberlaſſen, die nach
einem beſondren Beruf verbunden ſind, die Sit—
ten der Menſchen zu beſſern. Sie muſſen die
Wahrheit ohne Scheu reden; ob ſie gleich dem
Gehor oft ſo unangenehm iſt, als eine bittre
Arzeney dem Geſchmack, weil ſie zur Beßrung
dienet. Ein Nachfolger JEſu redet die Wahr
heit, wenn es die Ehre GOttes erfodert, und
wenn ihn ſein Beruf dazu im Lehramte verbin
det. Er ſpricht ein Urtheil, das der Wahrheit
gemaß, wenn er als Richter beſtellet iſt, und
bekummert ſich nicht darum, wie es von den
Menſchen aufgenommen werde, die ſich lieber
durch Heucheley wollen betriegen, als nach der
Wahrheit beſſern laſſen; die da ſuchen ihr Un—
recht lieber auf den kunftigen Gerichtstag aller
Welt zu vermehren, als hie in der Zeit zu er—
kennen, und abzulegen. Er beweiſet ſich frey—
muthig in ſeinen Urtheilen des gemeinen Le—
bens, da er dasjenige redet, was er denket,

wenn
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wenn ihn das Gewiſſen zu reden verbindet. Ein
Nachfolger JEſu hutet ſich vor dem Seelen—
verderbenden Laſter der Heucheley, das im bur—
gerlichen Umgange im Schwange gehet, weil
es denjenigen zum Erfinder und Urheber hat,
der ſich in einen Engel des kichts verſtellet, da
er ein verfuhriſcher Teufel geweſen. Er liebet
die Freymuthigkeit als eine Tugend, er vermei—
det aber die Laſter, die derſelben entgegen geſe—
tzet werden, die Frechheit oder Grobheit heiſ—
ſen. Sein Wahlſpruch iſt war: Wenn ich den
Nenſchen gefallig ware, ſo ware ich Chriſti
Knecht nicht, Gal. 1, i1o. Allein er unterſchei—
det mit dem Apoſtel, die ſundliche Menſchenge—
falligkeit, von einer Bemuhung andren zur Beß—
rung zu gefallen. Deswegen verknupfet er ſet
ne Freymuthigkeit mit der wohlanſtandigen Be—

ſcheidenheit.

JEſus, das Muſterbild der burgerlichen Tu—
genden, verletzte die Beſcheidenheit nicht, da er
die Phariſaer Heuchler nannte. Er hatte da—
bey nicht die Abſicht ihre Ehre und Achtung zu
kranken, die ſie in der burgerlichen Geſellſchaft
hatten. Es war kein Schimpfwort, damit er
ſie zu ſchelten gedachte, er wollte ſie dadurch
nicht beleidigen, ſondern beſſern. JEſus war
ein allgemeiner Menſchenfreund, deſſen heiliges
Herz war von allen den ſundlichen Bewegun—
gen frey, die diejenigen empfinden, die bittre
Galle im Gemuth haben, und Sclaven verdorb—
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ner Leidenſchaften ſind. Er redete zwar nach—
drucklich: aber ſeine Rede war doch mit dem
lieblichen Salze der Beſcheidenheit gewurzet:
Auch darin dienet er denen, die nach ſeinem
Nahmen genennet ſind, zu einem nachahmungs—
wurdigen Exempel. Er lehret, daß ſich ſeine
Nachfolger nicht muſſen durch das Boſe uber—

winden laſſen, ſondern daß ſie muſſen das Boſe
durch das Gute uberwinden. Das Chriſten—
thum ſchlieſſet die Hoflichkeit nicht aus der An—
zahl der Tugenden, die in der burgerlichen Welt,
nach den Regeln der klugen Wohlanſtandigkeit,
gelten. Es befielet vielmehr einen klugen Un—
terſcheid unter den Menſchen zu machen, und
einem ieden nach Stand und Wurden zu bege—
gnen. Der Apoſtel ſagt: Man ſoll reden, was
lieblich iſt, und was wohl lautet. Ein Chriſt
ſoll nicht Scheltworte mit Scheltworten vergel—
ten. Dadurch ſetzet er der Freymuthigkeit im
Reden ſolche Granzen, daß ſie von der Grob—
heit und Frechheit unterſchieden bleibet. Chri—
ſten ſollen ſich gegen ihres Gleichen beſcheident—
lich beweiſen, wenn ſie des andern Fehler an—
zeigen; ſie ſollen ſich demuthig und untertha—
nig gegen Obere verhalten, und nur ſorgen,
daß ſie nicht die Wahrheit und das Gewiſſen
verletzen.

Jn der burgerlichen Geſellſchaft ſind Obrig—
keiten und Unterthanen. JEſus, das Muſter
der burgerlichen Tugenden, zeiget auch endlich

durch
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durch ſeine Antwort, wie ein Burger der Welt
ſich unterthanig gegen ſeine Obern, mit Be—
wahrung der Gewiſſens-Freyheit verhalten
muſſe. Er ſagte zu den Abgeſandten der Pha—
riſaer: Gebet dem Kayſer, was des Kayſers
iſt, und GOtte, was GOttes iſt, v. 2u1. Er
lehrte, daß ein Unterthan ſchuldig ware, ſeiner
Obrigkeit zu gehorſamen. Dieſes Geſetze des
Rechts der Natur wird durch ſeine Religion
recht beſtatiget, und auſſer alle Zweifel geſetzet,
welche der fruchtbare Witz der Menſchen erfun—
den, die einen boſen Unterſcheid unter den
obrigkeitlichen Perſonen machen wollen. Was
die Noth in der verdorbnen Welt erfodert, was
die Furcht auch in der Welt uber die menſchli—
chen Gemuther ausrichtet, die mehr Luſt zu
regieren als zu gehorchen haben, das ſoll, nach

den Reichs-Geſetzen des Heilandes, um des
Gewiſſens willen geſchehen. JEſus uberwies
die Juden, daß der romiſche Kayſer, ohngeach—
tet er ein unbeſchnittener Heyde, ohngeachtet
er ein wolluſtiger und unartiger Herr, dennoch
ein rechtmaßiger Regent, welchem ſie Gehor—
ſam und Unterthanigkeit ſchuldig. Er leitet
aus dieſem Recht zu herrſchen, das der Kayſer
uber die Juden gewonnen, auch die Schuldig—
keit her, ihre Unterthanigkeit in dem Abtrag
gemeiner Pflichten zu zeigen. Die Juden wa—
ren durch die Vorzuge, die ihnen die Vorſehung
verliehen, eine hochmuthige Nation geworden.
Der Hochſte ſuchte ihren Stolz auch dadurch zu
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demuthigen, daß er ſie unter das gewaltſame
Joch der Romer kommen ließ. Sie ſagten
zwar: Alle Jſraeliten ſind Koniges Kin—
der EOtt iſt unſer HErr, Kayſer und Stat
halter; und daher wollten ſie durchaus keine
weltliche Obrigkeit uber ſich, die aus einem
heydniſchen Geſchlechte herſtammte, erkennen.
Allein der Erloſer zeigte ihnen, durch eine vor—
gelegte Frage: Wer das Recht Munze zu ſchla
gen im judiſchen Lande hatte? Von was vor
einem Landesherrn ihre gangbaren Munzen
das Geprage empfangen? Als ſie daſſelbe dem
romiſchen Kayſer zugeſtehen muſten; ſo bewies
er ihnen auch, daß ſie ſchuldig, demſelben auch,
als Jſraeliten, Schoß und Zinſe abzutragen,
und verpflichtet, auch einem Herrn, der ein Hey—
de war, zu gehorchen. Was der Elloſer leh—
rete, das bewies er mit ſeinem eignen Exem—
pel, Matth. 17, 26. 27. Er ließ ehe ein Wun
der geſchehen, als daß er, da er ſeinen Bru—
dern gleich wordeu, dieſe Probe der Untertha—
nigkeit verſaumet und aus der Acht gelaſſen
hatte. JEſus lebte in den Tagen ſeines Flei—
ſches, als ein gehorſamer Burger; er befahl

durch

Dieſes war ein Sprichwort bey den hochmuthigen
Juden, welches in ihrem Talmud hin und wieder ge
leſen wird. Der beleſene und in judiſchen Schrif—
ten und Alterthumern wohl erfahrne Engellander
Johann Seldenus kan davon nachgtleſen werden,
in ſeinem gelehrten Buche: De Jure Naturæ Gen-
tium juxta diſtiplinam Ebraeorum c. XVIti.
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durch ſeine Apoſtel denen erſten Burgern und
geiſtlichen Unterthanen ſeines Gnadenreiches,
mit groſſem Nachdruck, daß ſie ſich nicht dem
Gehorſam der Obrigkeit entziehen ſollten, die
Recht und Gewalt uber ſie hatte. Nachfol—
ger des Erloſers richten ſich nach dieſen weiſen
Geſetzen, und beſtatigen durch ihr Verhalten
die langſt erwieſene Wahrheit: daß das Chri—
ſtenthum den burgerlichen Verfaſſungen gar

nicht entgegen, ſondern vielmehr beforderlich
ſey. Sie geben den obrigkeitlichen Perſonen
diejenige Ehrerbietung, die ihr Stand verlan—
get. Sie unterwerfen ſich ihren Geſetzen und
Ordnungen in allen moglichen Fallen. Sie
geben dasjenige, was ſie zu geben ſchuldig, oh—
ne Zwang und Murren. Sie gehorchen nicht
allein den Gutigen und Gelinden, ſondern auch
den Wunderlichen. Sie leiden um des Ge—
wiſſens willen, wenn diejenigen, welchen GOtt
ſein Bildniß angehanget, auch nicht iederzeit
ſich als Gotter beweiſen ſollten, die das Wohl
ihrer Burger und Unterthanen ſuchen muſſen.
Sie erfullen die Befehle ihrer Obern, in ſo
ferne ſie nicht wider das gottliche Geſetze ge—
richtet, und ihr Gewiſſen verletzen. Das be—
fielet auch der Heiland denen, die ihm ange—
horen. Das beſtatiget er, als ein gottliches
Geſetze: Gebet dem Kayſer, was des Kay—
ſers iſt.
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Damit es aber nicht das Anſehen gewinnen

moöchte, als wenn er dem Kayſer eine vollige
Macht uber die Juden, ohne alle Einſchran—
kung, einraumen wollte; ſo ſetzet er hinzu: Ge
bet GOtte, was GOttes iſt. Durch dieſen
Zuſatz beſtatiget er einmal, daß der Einwurf
der Jſraeliten nichtig, als wenn ſie, durch den
freywilligen Gehorſam in Abtrag des Zins—
Groſchens, dem Allerhochſten den ſchuldigen
Gehorſam aufkundigten. Beydes konnte mit
einander beſtehen. Sie konten dem Kayſer den
Tribut geben: ſie konnten auch den Seckel des
Heiligthums jahrlich abtragen. Er zeiget da—
durch ferner, daß ſie in ſo ferne der weltlichen
Obrigkeit Gehorſam ſchuldig, als ihre Reli—
gions-und Gewiſſens-Freyheit nicht gekranket
wurde. Auch darin bewies er ſich in ſeiner
kehre und Wandel untadelhaft. Er handelte
nicht wider die Ehre des himmliſchen Vaters,
deſſen Willen und Geſetz er im Herzen hatte.
So bald als er die Wahrheit verleugnen ſollte,
ſetzte er ſich aller obrigkeitlichen Gewalt mit
Sanftmuth und Beſtandigkeit entgegen. Er
ließ ſich lieber unſchuldiger Weiſe verdammen,
als daß er, mit Verleugnung der Lehre, das
Leben erhalten hatte, welches er zugleich als
ein Erloſer zur Verſohnung des menſchlichen
Geſchlechts aufopferte. Chriſten, die den Hei—
land auch als ein Muſter der Nachfolge anſe—
hen, ſind ſchuldig, dem Befehl der Obrigkeit
zu gehorchen, ſo lange als ihr Gewiſſen nicht

ver



in Ausubung burgerlicher Tugenden. 267

verletzet wird. So bald als ſie die Gewiſſens—
Freyheit verlieren ſollen, halten ſie ihr Leben
nicht vor theuer ihren Lauf mit Freuden zu
vollenden. Jn dieſem Fall richten ſie ſich
nach der Regel: Man muß GOtt mehr
gehorchen, denn den Menſchen, Apoſt. Geſch.
5, 29. Wahre Chriſten haben Furcht vor
der Obrigkeit: aber ſie furchten GOtt uber
alles. Sie gehorchen den Furſten und Ge—
waltigen: aber dem Konige aller Konige, der
uber Leib und Seele die Herrſchaft hat, ge—
horchen ſie in allen, wie ihnen JEſus, ihr Exr—
empel, in ſeinem Wandel auf Erden, das Vor—
bild gegeben.

Wie es ſonſt heiſſet: Chriſtus hat viele
Liebhaber: aber wenig Nachfolger; das
wird auch durch die Erfahrung, in Anſehung
der burgerlichen Tugenden, als ein wahrer
Ausſpruch beſtatiget. Furnemlich ſind dieſe
burgerlichen Tugenden am wenigſten bey de—
nen anzutreffen, die in den Stadten leben,
und Burger vorzuglicher Weiſe, wegen ihrer
Rechte und Freyheiten, auch wegen der wohl—
auſtandigen Lebensart, heiſſen wollen. Dieſe
bilden ſich groſtentheils ein, daß dieſe Tu—
genden, davon JEſus das allerbeſte Muſter
iſt, ſich nicht mehr fur die ietzige Zeit der heu—
tigen Welt ſchicke; und daß es nicht wohl
moglich bey der Ausubung derſelben glucklich
zu werden. Allein, dieſes iſt eine falſche Mei—

nung.



268 IX. Das Muſter JEſu
nung. Die Welt ergiebet ſich zwar der Falſch—
heit: aber auch die falſche Welt liebet die Red—
lichkeit, die ohne Falſch iſt. Und derjenige,
welcher ehrlich und fromm, wird leichter durch
den Jrrgarten der Welt kommen, weil er ge—
rade zugehet, als ein ſolcher, der krumme We—
ge ſuchet und ſich daher oft verwickelt. Es
ſind zwar ietzo die Zeiten da, welche der Pro
phet angezeiget, da ein redlicher Mann theu—
rer ſeyn ſollte, als fein Gold, und ein Auf—
richtiger werther denn Goldſtucke aus Ophir,
Jeſ. 12, 12. Geſetzt auch, daß die offenher—
zige Klugheit, die beſcheidene Freymuthigkeit,
hie und da keinen Raum finde in der Herber—
ge: ſo ſollten ſie doch von denen Chriſten ge—
liebet werden. Nachfolger JEſu muſſen nicht
ſtets fragen: Was die Ausubung der Tugen—
den vor einen Preis auf Erden habe: ihr
himmliſcher Sinn muß auf den Herzog der
Seligkeit ſehen, und das Augenmerk auf die
Belohnung der Ewigkeit richten. Sie kon—
nen ſich in der Nachfolge ihres Meiſters und
Vorgangers auch iederzeit auf den Beyſtand
des Himmels verlaſſen. Der Ausſpruch des
weiſen Salomons wird wahr bleiben: GOtt
laſſet es den Aufrichtigen gelingen, und be
ſchirmet die Frommen, Sprichw. in,7 Die
Antwort Davids, auf die Frage: HErr, wer
wird wohnen in deiner Hutte, wer wird blei—
ben auf deinem heiligen Berge? Wer ohne
Wandel einher gehet, und recht thut und

redet
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redet die Wahrheit von Herzen, Pſalm 15.
v. 1. 2: Dieſe Antwort kan ihnen den Muth
ſtarken, wenn die Verfaſſung der Welt ſich
den redlichen Geſinnungen ihres Herzens ent—
gegen ſetzet. Wer die burgerlichen Tugenden
in der Verbindung ausubet, wie JEſus in
ſeinem Vorbilde gezeiget, der wird deſto beſſer
den Verfolgungen entgehen, die den Tugend—
haften in der boſen Welt zu begegnen pfle—
gen. Die Offenherzigkeit wird in dem
burgerlichen Umgange, abſonderlich in den
Stadten, wo die Kunſt ſich zu verſtellen ge—
ubet wird, nothwendig ihre Feinde finden.
Hat ſie aber die kluge Vorſichtigkeit zur Ge—
fahrtin; ſo kan ſie den Pfeilen der Feinde und
Widerſacher ofte ausweichen. Die Freymu—
thigkeit greifet die empfindlichen Gemuther an;
ſie verwundet das Gewiſſen der Boshaftigen
mit ihrem ſcharfen Salze: Hat ſie die Beſchei—
denheit zur Seite, ſo wird durch ihren ſanften
Balſam der aufwallende Zorn wieder geſtillet
und vermindert. Dieſe Vortheile entſtehen aus
der Verknupfung der Tugenden, welche, wenn
ſie einzeln ſind, den Nahmen der achten Tu—
genden nicht verdienen. Was alſo durch die
Natur der Dinge zuſammen gefuget, das muß
nicht geſchieden werden. Dieſes iſt auch hie—
bey von denen zu merken, die ſich vor tugend—
haft anſehen, da ſie doch nichts vor ſich, als
einen Trieb der Natur, an den Tag legen.
Mancher glaubet: er ware ein ſittlicher Ab—
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druck von dem Muſter, das der Heiland in ſei
nem burgerlichen Umgange auf Erden bewie—
ſen, wenn er mit einer unbeſonnenen Kuhn—
heit ſeine Gedanken und Urtheile, die er von
ſeinem Nebenmenſchen heget, frey heraus ſa—
get. Mancher denkt: Er ware ein Salz der
Erden, wenn er mit beiſſenden Worten, bey
ieder Gelegenheit, die Fehler ſeiner Mitburger
angreife? Weit gefehlt! Dieſe haben den
Schein der Redlichkeit und Freymuthigkeit,
und beweiſen in der That eine bauriſche Grob—
heit, eine wilde Frechheit der Natur. Dieſe
legen an den Tag, daß ſie nicht in der Schu—
le der Tugenden, ſondern der Laſter auferzogen
worden. Sie beweiſen, daß ſie nicht aus Trieb
des Gewiſſens, ſondern aus dem Triebe der
eigenſinnigen Natur handeln; daß ſie nicht
durch die Liebe andre beſſern: ſondern aus ei—
nem geheinien Haß nur andre argern wollen.
Gottgefallige Tugenden entſpringen aus einem
Herzen, das der Glaube geheiliget. Sie be—
weiſen ſich nach der Vorſchrift des Erloſers,
die er im Geſetz gegeben, und durch ſein eignes
Beyſpiel erklaret hat. Sie haben eine reine
Abſicht, ihre Pflichten auszuuben, dazu ſie in
der menſchlichen Geſellſchaft, zum Beſten der
Nebenmenſchen, berufen ſind.

Dieſes in der rechten Ordnung beſtimmte
tugendhafte Verhalten hat iederzeit ſeine Be—
lohnung in der Zeit und Ewigkeit. Die in—

wen
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wendige Uiberzeugung von ihrem Geſetz maßi—
gen Verhalten dienet ihnen ſtat der ſuſſeſten

Ergvickung. Diejenigen ſelbſt, welche ihre
ſ

redlichen Geſinnungen wahrnehmen, muſſen wi
J

l

der ihren Willen, im Herzen, ihnen einen vorzug—

lichen Preis zuerkennen; ob ſie ſchon mit dem
j

Munde es nicht geſtehen wollen. Die Aus—
ubung der achten Tugenden ſchaffet auch an den
verkehrteſten und laſterhafteſten Oertern noch
etwas Gutes, und erndtet den Dank da noch
ein, wo ſie im Anfang viele Laſterung nach
ſich gezogen. Die Gnade desjenigen, der ein
Vergelter alles Guten iſt, hat ihr einen kohn
der Ewigkeit verheiſſen. Nachdem der tugend—
hafte JEſus aus dem Lande der Lebendigen
ausgerottet, wurde er von dem himmliſchen
Vater mit Preis und Ehre gekronet. Seine
Nachfolger haben auch ihren Gnaden-Lohn,
am Tage der Vergeltung, zu gewarten. Jo—
hannes ſahe im Geſichte, darin ihm die Ewig—
keit abgeſchattet wurde, die Redlichkeit im
Himmel. Er ſahe vor dem Stuhl des Lam—
mes diejenigen, in deren Munde kein Falſches
befunden, Offenb. Joh. i4, 5. Er fand hinge—
gen diejenigen, die die Falſchheit und die Lu—
gen lieb haben, in dem Pful, der mit Feuer
und Schwefel brennet. Die Tugendhaften,
die auch in der Welt, bey der Nachfolge des
Heilandes, mit dem unſchuldigen JEſu leiden,
ſollen auch mit demſelben zur Herrlichkeit er—
hoben werden. Chriſten! Liebhaber der Auf—

richtig
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richtigkeit und Redlichkeit, ſehet auf dieſen zu
kunftigen Zuſtand, den ihr in jener Welt zu
gewarten habet. Dieſe lebendige Vorſtellung
der unverwelklichen Krone, wird den Muth
ſtarken, daß ihr nicht matt werdet, in dem
Kampfe mit der verkehrten Welt. Je groſſer
hier der Haß; deſto herrlicher iſt dort der kohn,

wenn ihr in Gedult beharret bis
ans Ende.



Das Bild
ungerechter Haushalter,

denen das Gewiſſen auf—
wachet;

uber Luc. XVI, 1- 9.
Gs war ein reicher Mann, der hatte einen

Haushalter, der ward vor ihm beruchti—
get, als hatte er ihm ſeine Guter um—
bracht-- Mackchet euch Freunde mit
dem ungerechten Mammon, auf daß,
wenn ihr nun darbet, ſie euch aufnehmen

in die ewige Hutten.
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—er Schopfer hat in das Herz der Men—
ſchen einen Richter geſetzet, der ihnen

nach gottlichen Geſetz rechtmaßig,

 anzeigen kan: Ob ihre Handlungen,

gerecht, gut oder boſe zu nennen. Dieſer Rich—
ter heiſſet das Gewiſſen, oder die Gedanken, die
da anklagen oder entſchuldigen, Rom. 2, 15.
Bey dem verdorbnen Menſchen iſt es das groß—
ſeſte Verderben, daß er nicht allezeit auf das
Urtheil des Gewiſſens Acht giebet, oder daſſel—
be ſo verblendet, daß es ein irriges und ſchmei—
chelndes Urtheil fallen muß. Viele leben im
Stande der Sicherheit, da das Gewiſſen ſchwei—
get. Der Sunder empfindet bey ſeinen Miſſe—
thaten keine Unruhe, da iſt das Gewiſſen gleich—
ſam ſchlafend zu nennen. Jn ſolchem Zuſtande
ſind die Sunder ganz ſorglos und unbekum—
mert, wegen ihrer verubten boſen Handlun—
gen. Wenn ſie aber ſagen: Es iſt Friede, es
hat keine Gefahr, ſo wird ſie das Verderben
ſchnell uberfallen, Theſſ. 5,3.

Der gnadige GOtt iſt ſtets bemuhet, den
ſchlafenden Sunder aufmerkſam, auf die Ge—
fahr ſeiner Seele, zu machen. Er hat mannig—
faltige Mittel, das ſchlummernde Gewiſſen zu
erwecken. Ordentlicher Weiſe gebrauchet er
dazu ſein Wort, welches ein Hammer iſt, der
Felſen zerſchmeiſſet. Die Anregungen ſeiner
Gnade ſind bisweilen bey dem Gehor ſeines

S2 Geſe—
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Geſetzes ſo nachdrucklich, daß der Sunder, auch
wider ſeinen Willen, das geheime Urtheil des
Herzens horet: du biſt der Mann des Todes.
Da uberfallt ihn ein plotziches Beben, da wan—
delt ihn ein Zittern und Schrecken an, da muß
er an das kunftige Gericht gedenken, und zu—
gleich empfinden, daß er vor dem HErrn nicht
beſtehen konne, wenn er mit ihm ins Gericht
gehen wolle. So gieng es dem Landpfleger
Felir, als Paulus vor ihm von der Keuſchheit
und Gerechtigkeit predigte. Da erwachte ſein
Gewiſſen, und klagte ihn, wegen ſeiner Unkeuſch—

heit und Ungerechtigkeit, an. Jn dieſem Au—
genblick drang die Kraft des gottlichen Wortes
ſo nachdrucklich an ſein Herz, daß er eine ge—
waltſame Erſchutterung in ſeinem Gemuth ver—
ſpurete, und ſich die Folgen ſeiner ſundlichen
Handlungen vorſtellete. Die Bewegungen
ſeines Gemuths machten eine Erſchutterung in
ſeinem Geblute. Der Geiſt GOttes macht
dieſes in den Worten kund: Da erſchrack Fe
lix, Apoſt. Geſch. 24, 25.

Auſſerordentlicher Weiſe kan der Hochſte al—
lerhand Zufalle, zu Gewiſſens-Wecker machen,
daß der Sunder ſagen muß: Meine ſchwere
Sunden ſind durch ſeine Strafen erwachet, und
mit Haufen mir auf den Hals kommen, Klagl.
Jer.1,14. Das Geſchrey eines Hahns muſte
dem Apoſtel Petrus ein Bußwecker werden.
Eine Hand, die an die Wand das Schickſal des

Belſa—
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Belſazers in unbekannten Worten vor die Alr—
gen mahlet, dadurch er aus der falſchen Ruhe,
bey ſeinem Wolleben, geſtoret wurde. Das
verklagende Gewiſſen muſte ihm ſchon die Deu—
tung machen, ehe ſie ihm ein Ausleger gottli—
cher Geheimniſſe ſagen konnte, Dan. j, 5. G.
Glucks- und Unglucksfalle ſind ofters Gelegen—
heiten, die der Hochſte gebrauchet, um den Sun—

der dahin zu bewegen, daß er den Schlaf der
Sicherheit aus den Augen wiſchet: damit er
ihm ſeine unerkannte Sunden vor ſein Angeſicht
ſtellen könne. Die mannigfaltigen Verande—
rungen der Wechſel-vollen Welt, ſind die zu—
falligen Gelegenheiten, dadurch die Vorſehung
die Menſchen ofte erwecket, ſich zu erinnern,
daß ſie unter einem Oberherrn leben, dem ſie
von ihrem Thun und Laſſen Rechenſchaft geben
muſſen.

Der ungerechte Haushalter, den der Heiland
in einer Gleichnißrede abmahlet, iſt ein Bild
von ſolchen Menſchen, welchen GOtt das Ge—
wiſſen erwecket, das bisher im Schlaf der Si—
cherheit gelegen. Die Vorſtellung deſſelben
bildet ab, wie diejenigen, die mit fremden Gu—
tern nicht treulich umgegangen, und ganz ſicher
das Eigenthum andrer, als ihr Eignes verzeh—
ret, zum Erkenntniß ihrer Ungerechtigkeit kom—
men konnen, wenn ſie davon die Rechnung ab—
legen ſollen. Wie viele finden darin die ahnli—
che Abbildung ihres Verhaltens, die in ſolche

Sz3 Aemter
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Aemter geſetzet, da ihnen die Guter der Herren
der Welt, oder das Einkommen des gemeinen
Weſens zur Verwaltung und Rechenſchaft uber—
geben worden? Wie viele konnen eine Verglei—
chung zwiſchen dieſem und ſich ſelbſt anſtellen,
wenn ſie auf die Unterſuchung gerathen, wie ſie
mit den Glucks-Gutern umgegangen, die ihnen
der Allerhochſte, als der allgemeine HErr aller
Welt, auf Rechnung ubergeben? Es dienet
alſo die Vorſtellung des Heilandes zu einer An—
weiſung, wie man ſich zur erbaulichen Betrach—
tung vorſtellen konne: Das Bild ungerechter
Haushalter, denen das Gewiſſen aufwachet.
Das Erxempel des Gleichniſſes zeiget: Was
das erwachte Gewiſſen bey ſolchen wirke, die
Weltkinder bleiben wollen. Die aus dem
Gleichniſſe hergeleitete Rehre JEſu zeiget: Was
es vor Wirkungen bey denen haben muſſe,
die Kinder des Lichts werden wollen.

Der ungerechte Haushalter iſt ein Bild von
ſolchen Menſchen, die nicht treulich die Pflich—
ten des Berufes beobachten, darein ſie von der
Vorſehung geſetzet ſind. Er giebet eine Vor—
ſtellung von ſolchen, die die Guter, die ſie beſi—
tzen, und ein Eigenthum des Herrn der Welt
ſind, ſo anſehen, als wenn ſie damit nach dem
Gefallen ihrer Begierden handeln konnen. Jn
ſeinen guten Tagen dachte er nicht, daß er Ver
walter fremder Guter ware: ſondern bildete
fich ein, daß dasjenige ſein Eigenes, was er auf

Rechen
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Rechenſchaft einnahm. Darum lebte er auch
alle Tage herrlich und in Freuden. Seine wol—
luſtige und verſchwenderiſche Lebensart ſetzte
ihn auſſer Stand eine richtige Rechnung abzu—
legen. Sie machte ihn trage und nachlaßig in
der Aufſicht derer Landguter. Bey dieſer fau—

len Ruhe, die die Wolluſtigen von Natur lie—
ben, muſten die liegenden Grunde des Eigen—
thumsherrn, die er ſelbſt zu bauen hatte, in ei—
nen ſchlechten Zuſtand kommen. Ferner wur—
de er dadurch verfuhret, dasjenige anzugreifen,
was er bey der Rechnung, als einen Uiberſchuß
und Vorrath zu liefern hatte. Doch daran ge—
dachte er nicht ehe, als ihm der Tag angezei—
get wurde, da ſein Herr die Rechnung von ihm
fodern wollte. Die Worte: Thue Rechnung
von deinem Haushalten, waren ein rechter
Donnerſchlag an ſein Herz, die unvermuthete
Ankunft des Herrn weiſſagte ihm nichts Gu—
tes. Und da ſchlug er in ſich, da ſagte ihm ſein
Gewiſſen, was er ſchon langſt gewuſt, aber nicht
bedacht, daß er treulos gehandelt, und nicht
im Stande ware, eine richtige Rechnung ſeinem
Herrn zu liefern, dabey zugleich das Einkom—
men der Guter, nach der Anzeige der Rechnung,

als ein Vorrath zu finden.

Was der Erloſer unter dem Bilde des Haus—
halters, als ein Gleichniß vorſtellet, iſt in der
Welt, in Landern und Stadten, unzahlige Mahl
eine wirkliche Geſchichte worden. Man trifft

S 4 allent—
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allenthalben ſolche treuloſe Haushalter und
Rechnungsfuhrer an, die ofters die Einnah—
men des Amtes, das ſie verwalten, als Ein—
nahmen ihres Hauſes anſehen. Sie werden,
weil ſie viele fremde und gemeinſchaftliche Gel—

der, oder das Einkommen ihrer Herrſchaft un—
ter Handen haben, ubermuthig. Sie laſſen
ſich durch ihre Begierden ofters verfuhren, was
ihnen nicht gehoret, anzugreifen. Verſchwen—
dung oder Geiz machen hier ungerechte Haus—

halter. Die Wolluſt verfuhret ſie zu einer ſol—
chen Lebensart, die von ihrem rechtmaßigen
Vermogen nicht kan gefuhret werden. Um
nun ihre herrſchenden Begierde zu vergnugen,
ſo greifen ſie an, was ihnen nicht gehoret. So
werden viele ungerechte Haushalter durch die
Verſchwendung. Andre haben eine unerſatt—
liche Begierde, mehr zeitliche Guter zu haben,
als ſie nach ihren Umſtanden haben konnen.
Die Gelegenheit, durch Betrug ihr Vermogen
zu vermehren, haben ſie in Handen, wenn ſie
Haushalter uber gemeinſchaftliche Guter, oder
uber das Eigenthum reicher Herren ſind. Der
Geiz machet dieſe zu ungerechten Haushaltern.
Eine naturliche Leichtſinnigkeit macht die Ver—
ſchwender ſicher bey ihrer Ungerechtigkeit. Sie
denken, ihre Bosheit ſoll verborgen bleiben. Ei
ne naturliche Argliſtigkeit verſtocket die Geizi—
gen, daß ſie ſich einbilden, ihre Ungerechtigkeit
zu verdecken, daß ſie nicht offenbar werde.

Doch
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Doch der ungerechte Haushalter, den der Er—
loſer in Gleichniß abbildet, konnte mit ſeiner
Rechnung nicht beſtehen. Sein Betrug wur—
de dem Herrn offenbar. Das Grruchte klagte
ihn an. Die Muthmaſſungen derer, die ſeine
Lebensart bemerkten, brachten auch dem Herrn
den Verdacht bey, daß er ein untreuer Haus—
halter geweſen. So gehet es auch ſeinen bo—
ſen Brudern. Auch dieſe werden durch das
Gerucht in ein boſes Geſchrey gebracht. Die
uber ſie geſetzet ſind, unterſuchen ihre Rechnung
genauer, die ſie bisher auf guten Glauben an—
genommen, und mit fluchtigen Augen uberſe—
hen haben. Eine Anfoderung, die Rechnung
zur unvermutheten Zeit abzulegen, erwecket bey
ihnen den gegrundeten Verdacht, daß ihre Be—

triegerey und begangne Ungerechtigkeit kund
worden. Da wacht auch ihr Gewiſſen auf.

Die Vorſtellung, daß der abgebildete unge—
rechte Haushalter keine richtige Rechnung vor
ſeinen Herrn bringen konnte, zeugte in ſeinem
Gemuthe die andre, nemlich, daß er wurde ab-
geſetzet werden. Und daraus machte er den
Schluß, daß ſein kunftiger Zuſtand hochſt elend
ſeyn wurde. Dieſe Erweckung des Gewiſſens
fuhrte ihn auf die Uberlegung: Wie er es ins—
kunftige anzufangen hatte, daß er doch, wenn

er nicht bey ſeiner Ehrenſtelle bliebe, ſein Brot
behielte, auf eine ſolche Art, die ſich ſo wohl
fur ſeinen hochmuthigen Geiſt, als zartlichen

S5 und
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und verwohnten Leib ſchickte. Er wollte ein
Kind dieſer Welt bleiben, und ſeinen verkehrten
Neigungen nicht abſagen. Er hatte weder Luſt
zu arbeiten, noch das Mitleiden andrer anzuſpre—
chen. Graben mochte er nicht, weil er der
Arbeit nicht gewohnt war. Er ſchamte ſich
auch zu becteln, weil er von Natur ſtolz, und
auch befurchten muſte, daß ihm ſeine groſſen
Ausſchweifungen, bey einer ieden kleinen Gabe,
wurden empfindlich vorgerucket werden. Er
fand alſo, nach einer liſtigen Uiberlegung, noch
einen Weg vor ſich: Er muſte einen neuen Be—
trug ſpielen, eine neue Ungerechtigkeit begehen,
Sunde mit Sunde haufen, die Schuldner ſei—
nes Herrn ſeiner Sunde theilhaftig machen:
damit er den Zweck erreichte, den ſeine Begier—
den wunſchten. Er ſchenkte, auf daß er ge—
winnen mochte. Er betrog, damit er leben
mochte. Der Anſchlag gelung ihm, daß die
Schuldner verbindlich gemacht wurden, ihn
kunftig zu ernahren.

Dieſer bey ſeiner Ungerechtigkeit argliſtige
Haushalter, iſt ein Bild von ſolchen Betrie—
gern, denen zwar das Gewiſſen aufwachet: aber
bey den empfundenen Gnadenruhrungen, doch
gerne Kinder der Welt bleiben wollen. Es
werden in ſeinen Anſchlagen die Anſtalten ſol—
cher abgebildet, die ſie vornehmen, wenn ſie lie—

ber Ehre bey der Welt als bey GOtt haben
wollen,
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wollen, und die ſich mehr um ihre zeitliche als
ewige Wohlfahrt bekummern.

Die Wirkungen eines aufgewachten Ge
wiſſens, bey denen, die Weltkinder bleiben wol—
len, und mit den Gnadenruhrungen treulos
umgehen, beſtehen darin, daß ſie ſich erwecken
laſſen, fur ihr leibliches Wohl ziut ſorgen.
Kein Gedanke fiel dem Schalksknecht ein, wie
er das dem Herrn zugefugte Unrecht aufheben,
und demſelben den verurſachten Schaden erſe—
tzen mochte. Er ſprach nicht bey ſich ſelbſt:
Wie wilt du es anfangen, daß du dasjenige be—
zahleſt, was du von den Gutern des Herrn ver—
geudet haſt? Nein! er fiel mit ſeinen Ulberle—
gungen nur darauf, was ſeine eigne Perſon be—
traf. So machen es auch die andern ungerech
ten Haushalter, die da befurchten, daß ihr Be—

trug ans Licht kommen werde. Sie mogen Ver
ſchwender oder Geizige geweſen ſeyn, ſo richten
ſie nur ihr Augenmerk darauf, wie es ihnen in
dieſer Welt ergehen werde. Wachet einem
Verſchwender das Gewiſſen auf, daß er ſo ube
mit demjenigen Haus gehalten, was ihm die
Vorſehung mit ſeinem Beruf anvertrauet, ſo
kranket es ihn nicht ſo ſehr, daß er ein Betrie
ger in den Augen GOttes, als vielmehr. daß er

davor in der Welt gehalten werde. Er ſinnet
nur darauf, wie er ſeine Schande vor der Wel
bemanteln, nicht wie er ſeine Schuld aus dem
Buche des gerechten Richters tilgen moge, der

dereinſt
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dereinſt wird ans Licht bringen, was im Fin—
ſtern verborgen iſt. Er erſchrickt nicht deswe—
gen, weill er die Geſetze der Gerechtigkeit uber—
treten; ſondern darum, weil er die Folgen ein—
ſiehet, die eine Ungerechtigkeit in der Welt mit
ſich bringen. Die Stimme des HErrn, die er
durch die Geſetze und Ordnungen der menſchli—

chen Geſellſchaft, die auf die Erhaltung der
Treue und Redolichkeit abzielen, anhoren muß:
Du kanſt nicht mehr Haushalter ſeyn,
macht ihm bange. Die Furcht, daß er von ſei—
nem Amt entſetzet, ſeine Wurde verlieren, aus
ſeinem Hauſe gejaget werde, erwecket bey ihm
die lebhafte Vorſtellung, was es mit ſeinen leib—
lichen Umſtanden vor ein klagliches Anſehen ge—

winnen werde. Da fangt er an zu denken: wie
er inskunftige ſeine angefangne Lebensart fort—
ſetzen könne. Er erkennet, daß er der guten
Tage gewohnt worden, daß ſein fäuler Leib
zum Arbeiten ungeſchickt. Er empfindet es,
wie ſuſſe es ihm geſchmeckt, wenn er mit andrer
Vermogen dasjenige angeſchafft, was das Erd—
reich, die Cuft, das Gewaſſer, zu leckerhaften
Speiſen, dargiebet. Seine Einbildung ver—
neuet bey ihm das Angedenken, wie wohl ihm
zu Muthe geweſen, wenn er mit den Reichen
und Geehrteſten ſeines Orts Umgang haben
konnen, wenn er die Geſellſchaften dererjenigen
beſuchet, wo alle Sinnen ihr Vergnugen gefun
den. Fuhret ihm das Gewiſſen auch zu Ge—
muthe, wie er unrecht und ſundlich gehandelt,

daß
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daß er durch Ungerechtigkeit ſo viele betrogen,
oder doch den Vorrath des rechtmaß gen Veſi—

tzers, auf eine unerlaubte Art, an ſich gezogen;
macht es ihn zu einem meineydigen Betrieger:
ſo erſchrickt er zwar; aber er weiß dieſe Urſache
des Schreckens bald wieder zu vertreiben. Er
weiß bald Feigenblatter zu finden, damit ſeine
Sunden-Bloſſe zu bedecken. Es fehlet ihm
nicht an Entſchuldigungen. Bald getroſtet er
ſich, daß er nicht der einzige ſey, der ungerecht
mit anvertrauten Gutern umgegangen. Er
kennet mehr ſeines Gleichen. Er weiß es, daß
es dieſer und jener nicht beſſer gemacht, der es
aber nur verdeckter anzufangen wiſſe. Er ſu—
chet ſich auch dadurch vor GOtt zu entſchuldi—
gen, daß der Lohn und die Vergeltung ſeines
Amtes gar zu gering geweſen, daß er da—
von nicht leben konnen. Es dienet ihm zum
Troſt, daß er ſeine Ungerechtigkeit nicht an ar—
men Wittwen und Wanſen begangen: ſondern,
daß er in eine ſolche Caſſe eingegriffen, daraus

das Entwandte keinen groſſen Schaden gethan.
Er habe doch noch nicht alle Guter durchge—

bracht. Dieſe und andre Entſchuldigungen,
deren das boſe Herz viele erfinden kan, gebrau—
chet er zu Pflaſtern ſeines verwundeten Gewiſ—
ſens. Der Vorſatz, inskunftige daruber Buſſe
zu thun, iſt das Lindrungs-Oel, das er noch
daruber gieſſet. Daher kommt es, daß es auch
von den ungerechten Haushaltern heiſſen kan,
was Hiob von den ubrigen wolluſtigen und up—

pigen
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pigen Gemuthern ſagt: Sie erſchrecken kaum
einen Augenblick vor der Holle, Hiob 21, 1z.

Dieſe klagliche Wirkung wird man auch bey
den Geizigen gewahr, die ſich durch des an—
dern Schaden bereichert haben. Wachet ih—
nen das Gewiſſen auf, wenn ſie als ſolche be—
ruchtiget werden, die eine falſche Rechnung ge—
fuhret haben: ſo ſinnen ſie nicht darauf, wie ſie
ihre Sunden vor GOtt bedecken mogen; ſie
denken nicht an die Gluckſeligkeit derer, denen
GDtt die Miſſethat vergeben: ſondern ihre Ge—
danken ſind nur darauf gerichtet, wie ſie bey
dem Beſitz ihres ungerechten Guts bleiben mo—
gen. Sie ſorgen nur, wie ſie ſich von der gva—
lenden Furcht befreyen, die ihnen bey der Auf—
deckung des Betruges, Schimpf und Schande
und Armut drohet.

Die Liſt der ungerechten Haushalter erden
ket ſolche Mittel, dadurch ſie ihren Zweck errei—
chen. Das iſt die Wirkung des aufgewachten
Gewiſſens, weun ſie Kinder der Welt bleiben
wollen: Sie erwahlen ſolche Mittel, dadurch
ſie ihr leibliches Ungluck abwenden, oder doch
ertraglich machen; obgleich dadurch das Ge
wiſſen noch mehr beſchweret, und die Seelen
Noth vergroſſert wird. Der ungerechte Haus—
halter, den der Heiland im Bilde bes Gleichniſ—
ſes vorſtellet, fand, nach einiger Uiberlegung,
ein Mittel, ſich einiger maſſen zu retten. Er

zog9
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zog alle Scham aus, um bey Ehren und Brot
zu bleiben, und ſuchte ſeine Ehre in der Schan—
de. Die Argliſtigkeit, welche bey den Kindern
der Welt, Klugheit genennet wird, gab ihm den
Anſchlag ein, daß er ſeine Zuflucht zu den Pach—
tern ſeines Herrn nehmen muſte. Dieſe waren
von den gemietheten Aeckern und Delbaumen
noch einen guten Reſt ſchuldig geblieben. Er
ſchenkte ihnen einen anſehnlichen Theil der jahr—

lichen Pacht. Er anderte ihre Rechnungs—
Bucher, und erniedrigte ihre Abgabe. Erver—
wirrte dadurch die Rechnung, daß der Herr
ſchwerlich den rechten Grund des Betruges er—
rathen konnte. Er machte ſich, durch dieſe Frey—

gebigkeit, dieſe Pachter zu den verbindlichſten
Freunden, damit ſie ihn nachhero ernahren
mochten. Er machte ſie theilhaftig ſeiner Sun—
den: damit ſie den Betrug verbergen muſten.
Er machte ſie verbindlich ihn zu ernahren: da—
mit er nicht durch die Entdeckung des geſpielten
Betruges, ſie hernachmals in Schimpf und
Schaden bringen mochte. Durch dieſe liſtige
Anſchlage gewann er ſo viel, daß er ſein Brot
ohne Arbeit und Betteln haben konnte.

So machen es die Weltkinder, wenn ihnen,
wegen der ungerechten Haushaltung, das Ge—
wiſſen aufwachet. Sehen die Verſchwender,
daß ſie ohnmoglich mit ihrer Rechnung beſtehen
werden, und als Betrieger doch ſich offenbaren
muſſen: ſo haufen ſie Unrecht mit Unrecht.

Da



288 XR. Bild ungerechter Haushalter,

Da gedenken ſie: du haſt nun den guten Nah—
men einmal verlohren: die Welt wurd dich vor
einen Betrieger halten, du magſt viel oder we—
nig durchgebracht haben. Du wirſt doch, nach
den Geſetzen, nicht bey deinem Amte bleiben.

Die Verzweifelung giebet ihnen ein, entweder
fort zu laufen, oder durch unerlaubte Mittel ſich
Freunde zu machen. Sie ſammlen daher, wo
ſie noch was erhalten konnen. Sie gedenken,
daß ſie kluglich handelten, wenn ſie noch einen
guten Vorrath ſammlen, und die Betrugs—
Summe noch groſſer machen. Sie ſehen zu,
wie ſie die Einfalt beruckken, und bey dem noch
auſſerlichen Wohlſtande, ehe ihr Betrug offen—
bar worden, noch einige anſehnliche Summen
von denſelben erborgen. Sie verfahren dabey
deſto liſtiger, wenn ſchon das Gerucht ſie als
Schuldner angeklaget, die nicht bezahlen kon—
nen. Sie ſuchen ſolche Glaubiger auf, die ger—
ne gedoppelten Vortheil und vielfachen Wucher
nehmen. Sie blenden ſolche dadurch, daß ſie
einen anſehnlichen Zins verſprechen, von der
HauptSumme abziehen laſſen, und wohl gar
ein großres Capital in den Schuld-Brief ein—
ſetzen, als ſie empfangen. Um der Noth des
Betruges zu entgehen, ſpielen ſie einen neuen
Betrug. Alsdenn haben ſie, wovon ſie leben
konnen. Der Glaubiger muß ſchweigen, damit
ihm ſeine judiſche Gewinnſucht nicht zur Schan—
de gereiche. Der Betrieger meynet, daß er ſich
wohl vorgeſehen, und wenn ihm das Gewiſſen

dabey
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dabey aufwachet; ſo troſtet er ſich, daß er er
nen Geizigen berucket habe, einen ſolchen
Mammons-Knecht, der vor GOtt und Men—
ſhen ein Greuel ware. Wer die Welt kennet,
der weiß auch, daß dergleichen liſtige Kunſt—
ſtucke, der Betriegerey, haufig geſpielet wer—
den. Die Sittenlehre, die ſich die Weltkinder
machen, erlaubet dergleichen, die Vernunft
und Schrift verdammet. Haben ſie eine Rech—
nung abzulegen, dabey ſie, wegen ihrer Ver—
ſchwendung, Betrieger werden: ſo ſinnen ſie
auf Mittel, wie ſie beym Amt und Brot blei—
ben. Das Gewiſſen ſtellet ihnen das Unrecht
vor, das ſie durch Treuloſigkeit in ihrem Amte
begangen haben. Sie wunſchen es auch wohl
wieder zu erſtatten, weil ihre Ungerechtigkeit
allmahlig offenbar wird. Das Grrucht ſetzet
ſie in die Furcht, daß ihre Rechnungen mochten
ſchleunig abgefordert werden. Sie ſehen da—
her zu, wie ſie andre Freunde erwerben, die ih—
nen dasjenige leihen, was ſie ſchuldig: damit
ſie dasjenige erſetzen, was ſie in ihren Amts—
Rechnungen Unrecht gethan. Sie erſtatten
daſſelbe, weil ihnen das Gewiſſen aufgewachet.
Sie geben wieder: aber ſie nehmen auch wie—
der. Sie borgen, da ſie doch vor Augen ſehen,
daß ſie nicht wieder bezahlen knnen. Damit
ſie bey Brot bleiben; ſo bringen ſie ofters ihre
Freunde ums Brot. Voorher horten ſie die
Stimme des erwachten Gewiſſens, weil ſie die
naturliche Folge des Unrechts befurchteten,

T welche
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welche der Ruin des auſſerlichen Gluckſtandes
war. Nunmehr wiſſen ſie die Anklage des Ge—
wiſſens damit zu ſtillen, daß ſie den Vorſatz
faſſen, auch ihren armen Freunden wieder zj
geben, wenn ſie in beßre Umſtande kommen ſou—

ten. Sehen ſie davon keine wahrſcheinliche
Moglichkeit ein, ſo nehmen ſie ihre Zuflucht zu
ihrer naturlichen Leichtſinnigkeit. Sind ſie in
der Schrift beleſen, ſo muß auch wohl der un—
recht erklarte Ausſpruch des Apoſtels ihnen zum

falſchen Troſt dienen: Selig iſt der, der ſich
ſelbſt kein Gewiſſen macht, welches doch nur
von gleichgultigen Dingen zu verſtehen, dar—
uber ſich einer irrig, aber auch unnothiger Wei

ſe, einen Strick an das Gewiſſen leget, wie der
Zuſammenhang der Apoſtoliſchen Worte zeiget,
Rom. 14, 22. Das ſind die unſeligen Mittel
der Weltkinder, die ſie, wenn fie verſchwendriſch
hausgehalten, zu ihrer Errettung erfinden.

Sind die ungerechten Haushalter durch den
Geiz, als der Wurzel alles Uibels, zum Betrug
verleitet, und wird durch das Gerucht, das oft
heimliche Dinge auspoſaunet, hin und wieder
ins Ohr derer ausgeblaſen, die Recht haben,
die Rechnung ſeines Amts zu fodern; ſo wer—
den ſie in Furcht geſetzet, daß ſie bey ihrer
falſchen Rechnung um Ehr und Guter kom
men konnen. Jhr Gewiſſen ſagt es ihnen zu
der Zeit an, daß ſie Unrecht gethan, und da—
durch werden ſie erwecket, Mittel zu erfinden,

wodurch
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wodurch ſie ihre auſſerliche Ehre erhalten. Jh—
re Begierde nach den Gutern der Welt, die
unmaßig iſt, hanget an demjenigen, was ſie
vor einen Gott halten. Darum konnen ſie

ſich ohnmoglich uberwinden, dasjenige zu er—
ſtatten, was ſie geraubet haben. Daher ſind
ſie darauf bedacht, wie ſie ſich mogen vor der
Welt bey dem Anſehen erhalten, und wie ſie
ihrer Ungerechtigkeit die Farbe des Rechts ge—
ben. Sie machen ſich daher Freunde mit dem
ungerechten Mammon, den ſie vorher bey ih—
rem Amte geſammlet haben. Sie ſuchen durch
blendende Geſchenke, wo ſie konnen, die Au—
gen derer zu verdunkeln, denen die Unterſu—
chung ihrer Rechnung zukommt: damit ſie
den Betrug nicht ſehen, welchen ſie bey den
Einnahmen und Ausgaben gemacht haben.
Will ihnen dieſer Vorſchlag nicht gefallen, der
doch haufig zu gelingen pfleget: ſo nehmen ſie
ihre Zuflucht zur kunſtlichen Verwirrung der
Rechnung, daß der klugſte Rechnungsfuhrer
nicht im Stande iſt, dieſelbe aus einander zu
ſetzen. Das Gewiſſen zeiget ihnen zwar an,
daß ſie eine falſche Rechnung gefuhret: ein ie—
der muthmaſſet es, aus dem groſſen Reich—
thum, den er bey ſeiner Haushaltung erwor—
ben, daß es nicht gar zu richtig ſeyn muſſe.
Allein, wenn er Beſcheinigungen hat, damit er
alles belegen kan, ſo muß er vor einen ehrli—
chen Mann gelten. Dieſe ſind zu erhalten, wie
ſie der ungerechte Haushalter im Gleichniſſe
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erhalten hat. An ſtat deſſen, daß dieſer die
Schuld-Briefe und Beſcheinigungen verringern
ließ: ſo laſſen ſie Beſcheinigungen aufſetzen,
daß ihre Arbeiter mehr empfangen, als ſie ih—
nen gegeben haben. Auf dieſe Art konnen ſie
ihre falſchen Rechnungen, mit beglaubten
Zeugniſſen richtig machen. Sie verfuhren ſich,
und auch wohl andre, die den Betrug am er—
ſten verrathen konnen, zu einem falſchen Ey—
de, welches alsdenn als das glaubwurdigſte
Siegel gelten muß, das ihre ungerechte Haus—
haltung doch recht geweſen. Haben ſie dieje—
nigen auf eine ſolche Art betaubet, die ſie von
ihrem Amte ſetzen konnen: ſo bilden ſie ſich
ein, dgyß ſie recht kluglich gehandelt. Will
das erwachte Gewiſſen ſie ferner wegen ihrer
begangenen Ungerechtigkeit verklagen: ſo wiſ—
ſen ſie auch ſchon ein Mittel zu erfinden. Sie
nehmen ein geringes Theil von ihrem unge—
recht erworbenen Gut, und geben es den Ar—

men; ſo theüen ſie auch ſonſt noch andre Ver—
machtniſſe aus, bekleiden einen Altar mit ei—
nem neuen Schmuck; bedecken eine Kanzel
mit einem mit Gold beſetzten Umhange, ſchmu—
cken ſonſt das Gotteshaus: dieſes ſind, nach
ihrer Meinung, die Verſohnungs-Opfer, da—
durch ſie ihr Unrecht buſſen, ihre Miſſethat
vor GOtt bedecken, ihre noch ubrigen unge—
rechten Guter heiligen und von dem ankle—
benden Fluch entſundigen konnen. Wer die
weſentlichen Stucke der Religion kennet, und

weiß,
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weiß, daß Gehorſam beſſer denn Opfer ſey,
der wird leicht einſehen, daß durch dergleichen
Gaben und Gelubde kein Ungerechtes konne
gerecht gemacht, noch das Gewiſſen dadurch
befriediget werden.

Allein, ungerechte Haushalter werden in ih—
ren Herzen ganz ruhig, und befurchten kein
Uibel der Seele, da ſie durch ihre Anſchlage
die Befeſtigung ihrer leiblichen Wohlfahrt er—
halten. Der Haushalter, den der Erloſer im
Bilde vorgeſtellet, wird ſo beſchrieben, daß
er gedacht: Er habe ſein Gluck recht feſt ge—
grundet, da er ſich in einen Stand geſetzet,
daß er weder arbeiten noch betteln durfe.
So denken auch ſeine Bruder: Jhr Gewiſſen
wird wieder eingeſchlafert, wenn ſie vor dem
weltlichen Gericht ihre Sache glucklich gefuh—
ret. Sie werden noch boshafter, und fah—
ren fort, wie ſie in ihrer Lebensart gewohnt
geweſen. Weil nicht bald geſchieht ein Ur—
theil uber die boſen Werke, dadurch wird
das Herz der Menſchen voll Boſes zu thun,
Pred. Sal. 8, 11. Weil die Vorſehung noch
nicht ihren Betrug an das Licht kommen laſ—
ſet: ſo ſuchen ſie ihr Gewiſſen wieder zu beru—
higen. Wie der Brief bey dem Propheten
Ezechiel, der inwendig und auswendig voller
Wehe geſchrieben, aufgerollet und in einan—
der gewickelt worden, Cap. 2, 9. 10; ſo ma
chen es auch die ungerechten Haushalter, die

T 3 Kinder
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Kinder der Welt bleiben wollen, mit dem Bu—
che ihres Gewiſſens. Sie behalten ganz ge—
troſt das Wehe des Herzens, das Unrecht, das
das Gewiſſen drucket, wenn ſie nur in der
Welt bey Brot und Ehren bleiben; ob ſie gleich
keinen guten Grund aufs Zurunftige geleget
haben.

Das iſt aber eine falſche Klugheit der Welt,
die vor GOttes Gericht nicht gelten kan, wie
ſich die ungerechten Haushalter einbilden.
Der Herr lobte zwar den ungerechten Haus—
halter, daß er kluglich gethan: allein der Herr
kan nicht der Erloſer ſeyn, der die Dinge der
Welt geiſtlich richtet. Vielleicht meynet der
Heiland durch den Herrn, den er in der An—
wendung des Gleichniſſes anſtellet, nach den
Umſtanden der damaligen Zeit, einen romiſchen
Landpfleger, einen Staatsbedienten, der es
eben ſo gemacht, und daher die Liſt des Haus—
halters als eine Klugheit ruhmen muſte, weil
ihm ſein Gewiſſen anzeigte, daß er ein Glei—
ches begangen. So iind wir Menſchen: wir
loben ofters die ungerechten Thaten andrer:
damit wir uns ſelbſt nicht verdammen, und
einen andern richten, darin wir ſelbſt ſchuldig
ſeyn. Die die Worte: Der HErr lobte den
ungerechten Haushalter, als Worte des
Evangeliſten anſehen, muſſen doch eingeſte—
hen, daß der Erloſer nur die Betrachtung
und Furſorge des Zukunftigen gelobet, weil

es
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es eine Wirkung der Klugheit, auf das zu
ſehen, was einem begegnen konne, um ſeinen

kunftigen Uibeln zu begegnen, daß ſie einen
nicht treffen. Der Heiland billigte die Mit—
tel nicht, die der Haushalter wahlete, den an
ſich guten Zweck zu erreichen. Seine Lehre,
die er aus der Vorſtellung des ungerechten
Haushalters, als den Kern aus der Schale
des Gleichniſſes, hernimmt, iſt einem ieden,
der ſolches lieſet, zu Gemuthe zu fuhren:
Was ein aufgewachtes Gewiſſen bey einem,
der ein Kind des Lichts werden will, vor Wir
kungen haben muſſe.

Kinder des Lichts ſind den Weltkindern,
die auch wohl Kinder der Finſterniß genen—
net werden, entgegen geſetzet. Wie nun Kin—
der der Finſterniß ſolche Menſchen heiſſen, dar—
in der Furſt der Finſterniß ſein Werk hat,
die nur die Luſt der Welt ſuchen, und nach
ihren blinden Begierden handeln: ſo ſind Kin—
der des Lichts ſolche, die nach den richtigen
Vorſtellungen eines erleuchteten Verſtandes
handeln, und ihr Verhalten ſo einrichten,
daß ſie in der kunftigen Ewigkeit, zum ſeli—
gen Lichte und der ewigen Freude gelangen
konnen. Ungerechte Haushalter, die Kin—
der des Lichts werden wollen, muſſen ihr
Unrecht fuhlen, und im Gewiſſen erken
nen, und zur Beruhigung ihres Gewiſ—
ſens, die Mittel anwenden, die zur Til—
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gung des Unrechts, nach den gottlichen
Vollenkommenheiten gemaß ſind. Das iſt
ihre erſte Sorge, daß ſie uberlegen, wie es
ihnen in der Ewigkeit ergehen werde, da ein
allwiſſender Richter alles ans Licht bringet,
was im Finſtern verborgen iſt. Als der Ver—
folger der Bekenner JEſu, Saul, erweckt
wurde, fragte er: HErr! was wilt du, daß
ich thun ſoll, Apoſt. Geſch. y, G. Das muß
auch die Frage ſeyn, welche ſie bey dem er—
wachten Gewiſſen anzuſtellen haben. Sie
muſſen ſich, nach der Anweiſung des dottli
chen Worts, um die Mittel bekummern, wel—
che vor GOtt gelten, und in die Ordnung
des Heils treten, die den Weg zur Verge—
bung der Sunde anzeiget. Sie muſſen ihr
begangnes Unrecht erkennen, die Groſſe ih—
rer Miſſethaten beherzigen, und im Glauben
desjenigen Bezahlung annehmen, der fur al—
le Sunder die Handſchrift ausgetilget, die
ſie zu Schuldenern des hochſten Richters ge—
macht. Der ſein Unrecht vor GOtt beken—
net, den Heiland, der unſre Gerechtigkeit iſt,
annimmt, der kan Gnade erlangen. Die er—
ſten Nachfolger des Erloſers, waren theils
Zollner und Sunder. Sie waren ſolche Men
ſchen, die ihr Gewiſſen mit vielem Unrecht be
ſudelt. Sie kamen zu JEſu, und wendeten
ihr Herz von dem Jrdiſchen, ſie lenkten es
auf das Himmliſche. Sie erkannten, daß,
wenn der HErr Sunde zurechnen wollte, ſie

nimmer
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nimmermehr vor ſeinem Gerichte beſtehen konn—
ten. Jm Glauben nahmen ſie das vollgul—
tige Verdienſt des Seligmachers an, und ver
leugneten die Weltliebe. Bey JEſu fanden
ſie Ruhe vor ihre Seele. Jhr aufgewachtes
Gewiſſen trieb ſie zu der Gnade des allge—
meinen Verſohners der Sunden der Welt,
und faßten den Entſchluß bey wahrer Sin—
nes-Aenderung, nach den Gutern des Rei—
ches GOttes zu trachten. Sie entſagten den
Luſten der Welt, und wunſchten nichts mehr,
als kKeben und volle Gnuge zu erlangen, da—
von die Qoellen in der ſeligen Ewigkeit anzu—
treffen. Sie bewieſen in ihren Entſchlieſſun—
gen, in ihren wirklichen Ausubungen, was in
dem Gleichniſſe des verlohrnen Sohns vor—

geſtellet wird. Auf dieſem Wege kamen ſie
zur Beruhigung ihres Herzens; ſie gelangten
zur Verſicherung, daß ihnen der himmliſche
Vater in Chriſto ihre ungerechte Verſchwen—
dung fremder Guter vergeben.

Ungerechte Haushalter, die Kinder des
kLichts werden wollen, ſuchen zum Zeichen
ihrer aufrichtigen Bekehrung, das unge—
rechte Gut wieder zu erſtatten, wenn ſie
es erſtatten können. Sie wunſchen von Her—
zen, dem Zachaus gleich zu werden, der zwie—
faltig wieder gab, was ſie durch den Betrug
gewonnen, Luc. 19, 8. Sie machen ſich, nach
dem Rath des Heilandes, Freunde mit dem
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ungerechten Mammon. Sie unterſuchen ihre
Guter, und geben dasjenige, was ſie unrecht—
maßig beſitzen, dem rechten Eigenthums—
Herrn zurucke. Jſt dieſes nicht moglich; ſo
wenden ſie die ungerechte Haabe an die Ar—
men, und entſchlieſſen ſich lieber arm zu wer—
den, als den Reichthum zu behalten, der ih—
nen allemal, als gluende Kohlen Marter und
Pein verurſachet.

Ungerechte Haushalter befleißigen ſich ei
nes gerechten und gewiſſenhaften Verhal—
tens, wenn ſie ihr erwachtes Gewiſſen,
durch den Glauben an den Erloſer beruhi
get haben. Sie huten ſich ſorgfaltig fur ſol—
cher Betrubniß der Seelen, wenn ſie im Stan—
de der Haushaltung bleiben. Als Kinder des
Lichts handeln ſie kluglich, daß ſie die Gele—
genheit vermeiden, dadurch ſie vorher zur Un—
gerechtigkeit verleiet worden. Zur Beſtar—
kung dieſes guten Vorſatzes ſtellen ſie ſich auf
das lebhafteſte vor, was vor Jammer und
Herzeleid es ihnen gebracht, daß ſie ihr Ge—
wiſſen mit Unrecht beflecket. Sie ſehen, was
vor Schande und Schaden es in der Welt
bringe, wenn einer untreu handele: Aber ſie
ſind dabey noch nicht beruhiget. Jhr Augen—
merk richtet ſich auch, weil ſie Kinder des Lichts
werden wollen, auf die Ewigkeit, und be—
trachten, was da vor Folgen zu hoffen, wenn
man hie unrecht haushalte. Die gerechten

Strafen
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Strafen, die der verdiente Lohn ungerechter
Handlungen ſeyn werden, machen ſie ſorg—
faltig, die Pflichten der Gerechtigkeit, auch in
Anſehung fremder Guter, zu beobachten. Wenn

ſie ihr rechtmaßiges Eigenthum von den un—
gerechten Gutern abgeſondert; ſo huten ſie
ſich, daß ſie kein ungerechtes Gut ferner ein—
ſammlen. Die Kinder des Lichts werden wol—
len, trachten furnemlich dahin, daß ſie in
GOtt reich werden, und Schatze ſammlen,
die weder Motten noch Roſt freſſen. JEſus
iſt ihr Schatz; der iſt im Himmel, deſſen er—
worbene Guter ſuchen ſie zu erlangen. Ha—
ben ſie durch den Glauben ein Anrecht daran
erhalten, ſo ſuchen ſie dieſelbe zu bewahren.
Die zeitlichen Guter der Erden ſind ihnen ei—
ne Zugabe, die ſie um des gegenwartigen Le—
bens willen auch annehmen. Was ſie auf
eine erlaubte Art erhalten konnen, das neh—
men ſie an; ſie gebrauchen es zur Erhaltung

ihres Eebens; ſie wenden es zur Ehre des
Schopfers an: aber ſie ſehen Gold nicht mehr
vor GOtt an, als ſie gethan haben, da ſie noch
Kinder der Welt geweſen.

Ein ieder Menſch iſt ein Haushalter man—
nigfaltiger Gaben GOttes zu nennen. Die
Guter der Seelen, des Leibes und des Glucks,
ſind die anvertrauten Schatze, davon er Rech—

nung ablegen ſoll. Das ſind nicht allein
Haushalter, die fremde Guter zu verwalten

haben;
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haben; ſondern auch diejenige, die ein Eigen—
thum beſitzen, das ſie von der Vorſehung gleich—

ſam zum Lehn empfangen. So wenig einer
leugnen kan, daß er dasjenige, was er hat,
von GOtt empfangen: ſo wenig kan er auch
in Zweifel ziehen, daß er ſchuldig ſey, davon
ſeinem Schopfer Rechenſchaft zu geben, wie er
daſſelbige angewendet habe. Wer wider die
Abſicht des Schopfers, die Krafte der Seele
und des Leibes, das zeitliche Vermogen, ent—
weder gar nicht gebrauchet, oder doch nicht
recht gebrauchet: der handelt ungerecht. Wie
viele ungerechte Haushalter ſind in der Welt,
die billig erſchrecken muſſen, wenn ſie an die
Ewigkeit gedenken, da ſie Rechenſchaft von ih—
rem Thun und Laſſen ablegen ſollen!

Ein ieder der in ſeinem Beruf, und Stan—
de die Pflichten nicht treulich beobachtet, die
damit verbunden, der kan ein ungerechter
Haushalter in der Stadt GOttes auf Erden
genennet werden. Wie viele muß das Ge—
wiſſen ſchrecken, wenn ſie an die Stimme ge—
denken: Thue Rechnung von deinem Haus—
halten! Geſetzt, man bleibet ganz ruhig, und
laſt ſich gar nicht durch das Angedenken des
kunftigen Gerichts ſchrecken; ſo wird doch der
unvermuthete Todes-Tag der groſſe Gerichts—
Tag ſeyn, da die Haushaltung des Lebens,
die Beobachtung der allgemeinen und beſon—
dren Berufs-Pflichten wird zur Unterſuchung

kommen.



denen das Gewiſſen aufwacht. zor

kommen. Wer klug handeln will, der muß
ſeine Rechenſchaft bey Zeiten unterſuchen. Der
Apoſtel ſpricht: So wir uns ſelber richten,
ſo werden wir nicht gerichtet, i Cor. 11, 31.
Das iſt der Vortheil, den diejenigen gewin—
nen, die ſich aufrichtig unterſuchen, wie ihr
Verhalten vor den Augen des Allwiſſenden
beſchaffen iſt. Wenn ſie ihre Abweichungen
warnehmen; ſo konnen ſie in der Zeit der
Gnaden Hulfe und Vergebung ſuchen, bey
dem ſolche zu erlangen. Wer an den Heiland
glaubet, der wird nicht gerichtet. Wer in Chri—
ſto JEſu iſt, der hat kein Urtheil der Verdamm—
niß zu befurchten.

Wie gluckſelig ſind diejenigen, die die Ge—
rechtigkeit des Heilandes im Glauben anneh—
men! Wer zu dieſer Gluckſeligkeit gelangen
will, der muß ſich erſt von ſeiner ungerechten
Haushaltung durch das Geſetz und Gewiſſen
uberzeugen laſſen. Das iſt ſo nothwendig, als
daß derjenige, der einen Burgen annehmen
will, zuvor muß erkennen, daß er ein Schuld—
ner ſey, der denſelben nothig habe. Die ſchmei—
chelnde Eigenliebe will ſich nicht zu dieſem Er—
kenntniß bringen laſſen: und der Ehrgeiz will
es nicht zugeben, daß man ſeine Untreue beken—
ne. Daher kommen viele ungerechte Haus—
halter zu keiner wahren Gewiſſens:Ruhe. Wie
gut ware es, daß die Menſchen, die ſich ſcha—
men ihr Unrecht zu bekennen, ſich ſchamten das

Unrecht
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Unrecht zu begehen! Es iſt aber ſehr ubel Un—
recht zu thun, und noch ſundlicher es zu verde—
cken, zu entſchuldigen, und das Gewiſſen zu be—
tauben, als wenn es nur eine Kleinigkeit ware.
So, wie ein kleines Staubgen viele Unbeqvem—
lichkeit den Augen verurſachet: ſo macht auch
ein kleiner Betrug groſſe Unruhe im Gewiſ—
ſen. Das erfahren die ungerechten Haushal—
ter, denen das Gewiſſen aufwachet. Wohl ih—
nen, wenn ſie es nicht erfahren durfen, wenn

ſie im Tode entſchlaffen, da das Gewiſſen
am Tage des Gerichts vollig

erwachen wird.

XI. Die
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Die Gerichte GOttes
uber die Nachkommen wegen

der Sunden ihrer Vor
fahren;

uber Matth. RXIII. 35. 36.
Nuf daß uber euch komme alle das gerechte
vBlut, das vergoſſen iſt auf Erden, von

dem Blut an des gerechten Abels, bis aufs
Blut Zacharias, Barachia Sohn, wel
chen ihr getodtet habet, zwiſchen dem
Tempel und Altar. Warlich ich ſage
euch, daß ſolches alles wird uber diß Ge
ſchlechte kommen.
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AOtt iſt ein heiliges und gerechtes We—
x ſen, welches das Boſe nicht dulden noch

S Sunen
ç- ohngeſtrafet laſſen kan. Seine Ge—

muth wohl aufgeſchoben, aber nicht ganzlich
aufgehoben werden. Er ſuchet die Miſſetha—
ten, der Menſchen, auf eine Weiſe heim, die
mit den weiſen Abſichten ſeiner Vorſehung und
gerechten Regierung uberein ſtimmet. Seine
Gerichte ſind warhaftig und gerecht: aber auch
bisweilen unbegreiflich. Unter dieſe Gerichte
des Hochſten, die viele Dunkelheiten und ver—
borgne Tiefen haben, gehoret auch ſonderlich
diejenige Art des Wiedervergeltungs-Rechts,
da er die Miſſethaten der Vater an den Kin—
dern heimſuchet, und uber die Nachkommen das
Magß der Strafe flieſſen laſſet, die das Sun
denmaaß ihrer Voreltern angefullet haben.

Schrift und Erfahrung beſtatigen, daß der
allerhochſte Richter ſo oft zu richten pflege, daß
er das Boſe der Vorfahren auch denen Nach—
kommen mit empfinden laſſe. Als der heiligſte
Geſetzgeber ſein Geſetze, das auf ſteinerne Ta—
feln geſchrieben, den Kindern Jſrael vorleſen
ließ, da machte er ihnen auch kund, daß er
ein ſolcher majeſtatiſcher Richter, der nach ſei—
ner Gerechtigkeit, die Sunden der Vater an
den Kindern heimſuchen wolle: Jch der HErr
dein GOtt, bin ein eifriger GOtt, der da

u heim
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heimſuchet der Vater Miſſethat, an den Kin
dern, bis ins dritte und vierte Glied, die
mich haſſen, 2 Moſ. 20, 5.

Die Worte dieſes richterlichen Ausſpruches
ſind deutlich: aber der ſchrecklich klingende
Laut derſelben hat es gemacht, daß ſie viele
Ausleger unter die dunklen Schrift-Rathſel ge—
zahlet, die ſich ſehr ſchwer aufloſen lieſſen (8).
Man merket dabey eine zwiefache Schwierig—
keit an. Einmal, wie ſie mit den gottlichen
Vollkommenheiten, mit ſeiner Weisheit, Gute
und Gerechtigkeit zu vergleichen. Zweytens,
wie ſie mit einigen andern Schriftſtellen beſte—

v henDie Verfaſſer der allgemeinen Welthiſtorie haben
im II Theil, nach der teutſchen Uiberfetzung p. 428
430, in einer weitluuftigen Anmerkung, Zweifel und
Folgen vorgetragen, welche aus der ordentlichen Er—
klarung, ihrer Neinung nach, flieſſen, und gewieſen,
wie einige dadurch zu ungeheuren Jrrthumern ver—
leitet, die den Sinn der Worte nicht recht eingeſe—
hen. Sie haben dieſe Zweifels-Kuoten, auf eine an
dre Art, zu loſen geſuchet: aber durch die gemachte
Erkläarung mehr zerſchnitten, als aufgeloſet. Sie
wollen die dunklen Tiefen der gottlichen Gerichte er—
hellen, die gottliche Gerechtigkeit wider die Einwur—
fe retten. Allein, bieſes geſchiehet auf eine Art, dar—
uber die Gewißheit und richtige Bedeutung der
Worter der heiligen Schrift zweifelhaft und unbe
ſtimmt gemacht wird. Der tiefſinnig gelehrte Herr
D. Baumgatten hat in ciner beſondren Anmerkung
p. 431. 432, gewieſen, wie die naturliche Bedrutung
der Worter zu behalten, und daß aus dieſem Aus—
ſpruche nichts zu erzwingen ſey, das der gottlichen
Gerechtigteit zuwider laufe.
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hen konnen, welche denſelben zu widerſprechen

ſcheinen.

Der HErr ſagt zu den Kindern Jſrael, daß
er die Sunden der Vater an den Kindern, die
ihn haſſen, bis ins dritte und vierte Glied heim—
ſuchen wolle. Dieſes hat Anlaß zu der zwei—
felhaften Frage gegeben: Wie ſich dieſe Art ſei—
ner Gerichte, mit der hochſten Gerechtigkeit
und Gute vergleichen laſſe? Viele bilden ſich
ein, daß GOtt grauſam handle, wenn er an
denen die Miſſethaten beſtrafe, die ſie nicht be—
gangen hatten. Was konnen die Kinder da—
fur, wenn die Eltern Boſes thun? Wenn ſie
alsdenn Uibels thun, ehe ſie wirklich, als Nach—
kommen auf der Welt geweſen, und einen Ein—

fluß in die Handlungen der Vorfahren haben
konnen? Dieſer Einwurf wurde die heilige Ge—
rechtigkeit, die eine nothwendige Eigenſchaft
des gottlichen, Weſens iſt, verdachtig machen
konnen, wenn der HErr gedrohet, daß er un—
ſchuldige Kinder, wegen der Schulden ihrer
Vorfahren ſtrafen wolle. Dieſer Ausſpruch
findet ſich in den gottlichen Drohworten nicht,
wenn ſie genau betrachtet werden. Boſe Kin
der ſollen nur, nach der gottlichen Drohung,
die Miſſethaten ihrer Vater empfinden, weil ſie
ihren boſen Exempeln nachgeahmet, das Sun—
den-Maaß, was jene angefullet, uberflieſſend
gemacht. Wenn dieſes nur zum Voraus an
gemerket wird; ſo bleibet GOtt rein und un—

u 2 ſchuldig,
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ſchuldig, wenn ſeine ſtrafende Gerechtigkeit ge—
richtet wird.

Dieſe Erklarung kan auch mit den Schrift—
ſtellen beſtehen, welche den gottlichen Dro—
hungs-Worten zu widerſprechen ſcheinen. Bey
dem Propheten Jeremias Cap. 31, 29 und
Ezechiel Cap. 18, 25 19 zurnet GOtt, uber
das verkehrte Sprichwort, das im Lande Jſrael
aufkommen: Die Vater haben Heerlinge gegeſ—
ſen, und den Kindern ſind die Zahne davon
ſtumpf worden Die Bedeutung iſt, daß
die Kinder das allemal entgelten muſſen, was
die Eltern verbrochen. Der gerechte GOtt er
klart dieſes Sprichwort vor unrichtig, wenn es,
ohne alle Ausnahme verſtanden wird. Er zei
get, daß der fromme Sohn die Miſſethaten des
boſen Vaters nicht tragen ſolle: ſondern, daß
nur derjenige, der in die boſen Fußtapfen ſei
ner Vorfahren trete, das Maaß der Sunden
uber ſich haufe. Und dies iſt auch der wahre
Sinn der richterlichen Erklarung, welche der
allerhochſte Geſetzgeber bey der Offenbarung
ſeiner Gebote gethan hat. Er will die Miſſe—

thaten

Ein gleiches Sprichwort gehet auch bey uns Teut
ſchen im Schwange, da in gleicher Abſicht geſaget
wird: Was die alten Saue verwuhlen, muüſſen die
jungen Ferkleins entgelten. Wenn dieſer ſauiſche
Ausſpruch mit der Wahrheit beſtehen ſoll, ſo muß
er mit eben der gehorigen Einſchrankung verſtanden
werden, welche bey dem oben angefuhrten Sprich
wort der damabligen Jſraeliten bemerktt iſt.
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thaten der boſen Kinder heimſuchen, die ſie durch
eine ſtrafbare Nachahmung ihrer Vorfahren be—
gangen haben. Er will auf die Art noch die El—
tern in ihren Kindern beſtrafen, wenn ſte das
Ungluck derſelben vor Augen ſehen. Wie die
Eltern ofters die Miſſethat ihrer Kinder tragen
muſſen, wenn ſie durch eine uble Zucht und bo—
ſe Exempel dazu den Grund geleget; ſo ſollen
auch die Kinder die Sunden ihrer Eltern noch
empfinden: Damit die Eltern ſehen, was ſie
vor ein Verderben auf ihre Nachkommen ge—
bracht. Der HErr ſetzet dieſe Strafe bis auf
das dritte und vierte Glied hinaus, weil die El—
tern ſo lange leben konnen, da ſie ihre Enkel
und Urenkel ſehen. Dies ſoll anzeigen, daß
ſeine Weisheit, bey der Beſtrafung boſer Nach—
kommen, ihre Abſicht, auch noch auf die leben—
den boſen Voreltern, richte. Auch dieſe ſollen
dadurch erkennen lernen, wie ſeine Gerechtigkeit
nichts ohngeſtrafet laſſe.

Aus dieſen allen erhellet, daß es eine Art der
gottlichen Gerichte ſey, daß die Miſſethaten bo—
ſer Vorfahren, an gottloſen Nachkommen heim
geſuchet werden. Dieſe wichtige Wahrheit wird
auch durch Schrift und Erfahrung beſtatiget.
Diejenigen, welche die heiligen Bucher leſen,
und die Exempel bemerken, die uns darin zur
Warnung aufgeſchrieben ſind, werden viele
Beyſpiele von dieſem Gerichte darin antreffen.
Aufmerkſame Zuſchauer, die auf dem Schau—

un3 platze
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platze der Welt die Wunder der gottlichen Re—
gierung bemerken, werden dieſe beſondren Ge—
richte GOttes, durch die Erfahrung allenthal—
ben beſtatiget finden. Es iſt eine nachdruckli—
che Wahrheit, die einen kraftigen Einfluß in
den Willen dererjenigen haben kan, die Nach—
kommen hinterlaſſen. Die naturliche Liebe, die
ſie zu ihren Nachkommen hegen, muß ſie antrei—

ben, ſich von der Gewißheit dieſer gottlichen
Gerichte zu uberzeugen. Wenn ſie davon uber—
zeuget worden; ſo muſſen ſie ſich dadurch von
Ungerechtigkeiten und ſolchen Mishandelungen
abhalten laſſen, welche denen Nachkommen,
die ſie nach ihren Exempeln bilden, ja ihnen
ſelbſt zum Fluch gereichen. Die Richtigkeit
dieſer Gerichte wird, durch ein unleugbares Er
empel, am deutlichſten iederman ins Auge fal—
len. Der Erloſer legt uns daſſelbe vor. Sein
Ausſpruch und die betheurende Verſicherung,
daß alle das gerechte Blut, das vergoſſen iſt,
von dem Blute des gerechten Abels an, bis auf
das Blut Zacharias, uber das judiſche Ge—
ſchlechte kommen ſollte; die Erfullung dieſer
Weiſſagung, die die judiſche Geſchichte zeiget,
beſtatiget: Die Gerichte GOttes uber die
MNachkommen, wegen der Sunden ihrer Vor

fahren. Man kan daran lernen, einmal: Jn
wie ferne GOtt die Nachkommen, wegen
der Sunden der Vorfahren, ſtrafe. Zwey
tens: Daß ſolche Strafgerichte GOttes, mit
ſeiner heiligen Gerechtigkeit beſtehen konnen.

GOtt
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GOtt ſtrafet nicht, wo keine Schuld vor—
handen. Und da der Erloſer ſagt, daß an den
Juden ſeiner Zeit, und deren Nachkommin,
noch das Blut Abels und aller Gerechten, wel—
ches ihre Stammwater vergoſſen, ſoll gerochen
werden; ſo entſtehet die Frage: Jn wie ferne
die Juden die Strafen, wegen der Blutſchul—
den ihrer Vorfahren, verdienet haben? Jn wie
ferne ſie die verdiente Strafen wirklich empfun—
den? Wenn dieſe Fragen ſollen richtig beant—
wortet werden, die ſich auf die Weiſſagung des
Heilandes grunden; ſo muß vorher die richtige
Bedeutung der Redensarten beſtimmet ſeyn,
worin er dieſes Strafgerichte vorgeſtellet.

Die Redensart: das Blut, ſo vergoſſen iſt,
ſoll uber dies Geſchlechte kommen, kan nichts
anders bedeuten, als: Die Nachkommen ſollen
die Strafe mit empfinden, die ihre Vorfahren,
wegen des an Abel und andern verubten Mor—
des, verdienet. Sie ſollen die Strafe erfahren,
welche G nach ſeiner Gerechtigkeit denen
Mordern, mn ſeinem Geſetze, beſtimmet hat.
Sie ſollen ſolche auch noch, wegen der Mord—
thaten ihrer Vorfahren, empfinden: indem ſie
das Maaß ihrer Sundes voll gemacht. Da
ſie das Maaß der Sunden der Vater gehaufet,
Matth. 22, 32: ſo wird auch die gottliche Ge—
rechtigkeit ſich nunmehr herrlich offenbaren, und
alle diejenigen Sunden der Vorfahren an den
Nachkommen ahnden, welche ſie durch ihre

u 4 That
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That gebilliget, und gleichſam verneuet haben.
Da nun der judiſche Staats-Korper ganz ver
dorben, und GOtt ſeine Langmuth, ſeine Heim—
ſuchungen der Gnade umſonſt gezeiget: ſo wird
nunmehro, nach dem Maaß der verachteten
Gnade, das Maaß des Zorus uber die Juden
ausgegoſſen werden. Weil die Juden in die
Fußtapfen ihrer Vater treten, und die Geſand—
ten GOttes noch todten werden, wie ihre Vor—
fahren ſchon gethan: ſo billigen ſie dadurch den
an den Propheten vorher verubten Mord;
weil ſie ſich deren Sunden dadurch theilhaftig
machen: ſo wird auch das Strafgerichte, das
uber ſie kommen wird, viel erſchrecklicher ſeyn,
als das uber ihre Vater und andre kommen iſt.
Das iſt der Verſtand der Worte: Alle das
Blut, das vergoſſen iſt, ſoll uber dies Ge
ſchlechte ſkommen. So gebrauchet der Geiſt
GOttes die Redensart, von dem Blute, das
uber einen andern kommt. Dies heiſſet nichts
anders, als das Blut, den Mord einem zurech—
nen. Wenn die Aelteſten einer qtadt, einen
Erſchlagnen fanden; ſo muſten ſie oitten: Lege
nicht das unſchuldige Blut auf dein Volt Jſrael,
5 Moſ. 21, 8. Rechne uns den Mord nicht zu,
den wir nicht verubet haben. Das Blut des
Erſchlagnen komme nicht uber uns zur Strafe.
Hieraus erhellet, daß die Redensart: das Blut
andrer wird uber ihnen kommen, heiſſen muſſe:
deſſen Tod wird an dieſen gerochen werden.
Und das verkundiget der Erloſer denen Juden.

Es
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Es muß alſo ein ieder vernunftiger Schrift—
Ausleger den Worten des Heilandes den Ver—
ſtand beylegen, welcher hier beſtirimet iſt.
JEſus verkundiget den Juden ſeiner Zeit ein
groſſes Strafgerichte, daran ſie ſehrn konnten,
wie ſehr der Hochſte uber die Ermordungen
ſeiner unſchuldigen Knechte zurne. Er zeiget
ihnen ferner, daß ſie in die Fußtapfen ſolcher
Morder, auf dem Wege Cains getreten, wenn
ſie ſein und ſeiner Knechte Blut vergoſſen hat—
ten. Er weiſſaget ihnen, daß dadurch das

Maaß der Sunden voll werden muſte. Er
kundiget ihnen endlich an, daß die Strafen,
welche ihre Vorfahren als Propheten-Morder
verdienet, und deren Bosheit, aus heiligen Ur—
ſachen, nicht ſo ſchrecklich beſtrafet, nun um ſo
viel ſchrecklicher an ihnen, als den allergroſten
Mordern, ſollte offenbaret werden. Nunmehr
wurde ſich die gottliche Gerechtigkeit deſto herr—
licher an ihnen beweiſen; und ihre, und ihrer
Vater Miſſethat zugleich den verdienten kohn
empfahen.

Nachdem der Verſtand dieſer Weiſſagung
beſtimmet; ſo wird deſto leichter begriffen wer—
den: Jn wie ferne, die damaligen Juden, die

Rache GOttes, wegen der von ihren Vorfah«
ren verubten Mordthaten verdienet? Die Vor—
ſtellung von der Weisheit und Billigkeit des al—
lerhochſten Richters, giebet einem ieden alſo—
bald die Antwort in den Sinn: Nicht in ſo

un5  ferne,
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ferne, als ſie unſchuldig an den Verbrechen ih
rer Vorfahren geweſen. Der Erlrloſſer verkun—
diget nur denen die Rache GOttes, welche ſein
Blut wurden auf ſich laden, und Theil neh—
men wurden an der Ermordung ſeiner Knech—
te. Er fuget hinzu, daß an denen noch ſoll—
ten die Miſſethaten der Vater geruget werden,

welche vor ihrer Zeit geſchehen, weil ſie ſolches
durch ihre That billigen und von neuen beftati—
gen wurden. Er rredet alſo nur diejenigen Ju
den an, welche ſich nicht wollten von ſeiner er—
barmenden Liebe unter die Schutzflugel ſamm—
len laſſen. Er ſaget daher nicht, daß alle Kin—
der Jſrael, ohne Unterſcheid, die Miſſethaten
ihrer Vater mit tragen ſollten. Die Junger
des Erloſers, und die erſten Nachfolger, waren
auch aus dem Judenthum entſproſſen. Alle
konnten ſagen: Sie ſind Ebraer, ich. auch,
2 Cor. 1n, 22. Aber da ſie das Heil annah
men, und JEſum als den Erloſer bekannten,
misbilligten ſie zugleich die Miſſethaten ihrer
Vater, und verabſcheueten das ungerechte Ver—

fahren ihrer blinden Bruder, die die Hand an
JEſum legten. Dieſe waren durch Chriſtum
von aller Sundenſchuld freh worden. Sie
waren in die Freyſtadt entrunnen, wo ſie kein
Blutracher treffen konnte, da ſie JEſum er—
kannt, welchem ſie auch zum Theil, wie Pau—
lus, im unbekehrten Zuſtande, viel zuwider ge—
than hatten. Dieſen Glaubigen verkundiget

der
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der Heiland nicht die Gerichte, wegen der Sun—
de ihrer Vorfahren.

SEs flieſſet daraus die richtige Folge: Kinder
werden nicht, wegen der Sunden ihrer Vater,
beſtrafet, in ſo ferne ſie ncht an den Verbrechen
derſelben Theil nehmen. Das beweiſet auch
die oben angefuhrte gottliche Erklarung, die er
durch den Propheten Ezechiel thun laſſen: Ein
Sohn ſoll nicht tragen die Miſſethat ſeines Va
ters, Ezechiel i8, 20. Das beweiſen die in der
Schrift haufig angefuhrten Erempel frommer
Nachkommen, die im Segen geblieben; obgleich
ihre Vorfahren, wegen eines beganqnen Greuls,
verfluchet worden. Die Kinder Korah ſind
zum heiligen Tempel-Dienſt verordnet; obgleich
ihre rebelliſche Vater von der Erde verſchlun—
gen worden, da ſie ſich wider Moſen emporeten,

1Chron. io, i9. 4 Moſ. 26, 10. in. Hiskias
und Joſias hatten gottloſe Vater: aber beyde
waren doch dem Hochſten angenehm.

Jedoch! dieſen Exempeln werden andre Exr—
empel entgegen geſetzet. Man wendet ein, daß
das Ungluck gottloſer Vorfahren, auch ofters
auf fromme Nachkommen forterben muſſe.
Als ein gottloſer Saul ſich der Krone unwur—
dig machte, ließ ſie der HErr von ſeinem ganzen
Geſchlechte nehmen, und dem David aufs Haupt
ſetzen; obgleich Jonathan ein redlicher Sohn
eines tuckiſch boshaften Vaters geweſen. Als

dieſer
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dieſer Saul im Kriege, wider die Philiſter, um—
kam, muſte zugleich dieſer ſein Sohn das Leben
einbuſſen, Sam. zi, 2. Der fromme Konig
Joſias, an dem der Hochſte ſein Wohlgefallen
bewies, muſte doch, wegen der Sunde ſeines
Vaters Ammons, und wegen der Miſſethaten
ſeines Großvaters Manaſſes, im Kriege um—
kommen. Ob er gleich ein Konig war, der ſich
nach dem Zeugniß des Geiſtes GOttes, von
ganzer Seele bekehret; ſo wird doch der bedenk
liche Zuſatz, in ſeiner Lebensgeſchichte, hinzu ge—
fuget: Doch kehrte ſich der HErr nicht von
dem Grimm ſeines groſſen Zorns, damit er
uber Juda erzurnet war, um alle die Rei
zung willen, damit ihn Manaſſe erreizet hat—
te, z Kon.23, 25. 26. Wegen des Mords und
des Ehbruchs willen des Davids, muſte ſein
Kind fruhzeitig dahin ſterben; ob es gleich in
ſeiner erſten Blute keinen Theil an den beſon—
dren Sunden, des Vaters, nehmen konnte,
2 Sam. i2, i5. Die glaubigen Anhanger JEr
ſu ſelbſten muſten, als die Gerichte GOttes,
wie eine brauſende Flut, uber die Juden kamen,
ihre Guter zuruck laſſen, kummerlich auf die Ge—
birge des judiſchen Landes fluchten, und ihr Le—
bhen jenſeit des Jordans, in der Stadt Pella,
zum Theil erretten. Eben dergleichen Exem—
pel lehret auch die tagliche Erfahrung. Wenn
die Gerichte GOttes die reich gewordenen Ge—
ſchlechter mit dem Fluch der Armuth bedrucken,
angeſehene Hauſer in den Koth der Verachtung

weerfen;
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werfen; wenn ſehr vermehrte und weit ausge—
breitete Familien plotzlich ausgerottet werden,
als ſolche, die nimmer ſo ſchon gebluhet haben:
ſo werden auch viele fromme Nachkommen mit
betroffen, die den Fluch der Vorfahren erer—
ben, das ungerechte Gut verlieren, ihre durch
krumme Wege erſtiegene Hoheit einbuſſen.
Die Erfahrung zeigt es, daß auch frommen
Kindern, das von ungerechten Eltern unge—
recht erworbnes Gut durch die Finger rinne,
und nicht auf den dritten Erben komme; ob ſie
gleich die Ungerechtigkeit ihrer Voreltern haſ—
ſen. Sollte dieſe, durch die Schrift bewieſene
und beſtatigte Erfahrung, nicht dem widerſpre—
chen, was vorher behauptet, nemlich, daß die
Kinder nicht, wegen der Sunden der Vater, be—

ſtrafet werden, wenn ſie daran keinen Theil
nehmen? Sind dieſe Begebenheiten nicht Be—
ſtrafungen GOttes, an frommen Kindern, we
gen der Sunden boſer Vorfahren, zu nennen?

Eine richtige Beſtimmung, was eigentliche
Strafgerichte GOttes ſeyn, wie dieſelbigen
von den naturlichen Folgen der Sunden, von
den vaterlichen Zuchtigungen und von den boſe
ſcheinenden Wohlthaten des Hochſten unter
ſchieden ſeyn, werden dieſe Einwendungen leicht
aus einander legen, und deren Nichtigkeit offen—

baren. Nicht alle Uibel, die empfunden wer—
den, ſind eigentliche Strafen GOttes zu nen—

nen. Strafen ſind diejenigen Uibel, die die
gottli—
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gottliche Gerechtigkeit, uber die Gottloſen, we
gen ihrer Verbrechen kommen laſſet. Es ſind
einige Uibel, die nothwendig, als naturliche Fol
gen, auch den frommen Kindern begegnen muſ—

ſen, die laſterhafte Eltern gehabt. GOtt muß
dieſelben in ſeiner weiſen Regierung zulaſſen,
wenn er nicht den Zuſammenhang der auf ein—
ander folgenden Dinge trennen, und die ver—
bundne Kette durch Wunder aufheben will:
So muſſen z. E. Kinder, wenn ſie auch keinen
Antheil an den Verbrechen ihrer Vater neh—
men, die naturlichen Folgen derſelben, einiger
Maſſen, ofters mit empfinden. Verſchwendri—
ſche Eltern konnen das Gut, was ſie mit einer
laſterhaften Uippigkeit vergeuden, nicht auf ih
re Kinder forterben. Folget auf die ſuſſe Ver—
ſchwendung gemeiniglich eine bittre Armut,
und zehren die Eltern alles auf, ſo muſſen ſie
naturlicher Weiſe durftige Kinder machen.
Wer wird dieſe Armut, als eine Strafe anſe—
hen, die GOtt uber ſolche Kinder verhanget,
die einen Abſcheu an der uppigen Lebensart der—
ſelben gehabt, und keinen Theil an ihren Sun—
den genommen haben? Wollen wir ſagen?
Warunm ſetzet der hochſte Regierer nicht ſolche
wieder in den Glucksſtand, darin ihre Vorfah—
ren gelebet? Wir muſſen antworten: wenn es
nicht geſchiehet; ſo hat die Weisheit GOttes
ihre gerechten Urſachen. Die Vorſehung weiß
am beſten, welcher Zuſtand fur dieſen und je—
nen der beſte ſey. Kein Menſch kan es, als ein

Recht,
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Recht, fordern, daß er vor andern, eine vorzug—

liche Herrlichkeit in irdiſchen Dingen belitze.
Und daher iſt es als keine Strafe zu achten,
wenn einer, ohne ſeine Schuld, in kummerliche
Umſtande, durch ſeine Geburt, gerathen.

Es iſt ferner wahr, daß ungerechte Eltern,
die ein Vermogen, durch Unrecht und Betrug,
zuſammen gegeizet, auf ihre Nachkonimen mit
dem ungerechten Gute, einen gerechten Fluch
bringen konnen. Wenn die frommeſten Kinder
ſolches erben; ſo pfleget ihnen auch das mit dem
Fluch belegte Erbe zu zerrinnen. Dieſes iſt ei—
ne vaterliche Zuchtigung und mehr eine verbor—

gne Wohlthat, als Strafe, zu nennen. Wenn
ein Vater ein vergiftetes Kleinod hinweg nimmt;
ſo nimmt er ſeinem Kinde kein Glucksgut; ob
es ihm gleich ſo ſcheinen mochte. Wenn GOtt
den frommen Nachkommen das ungerechte Gut
hinweg nimmt; ſo befreyet er ſie von einer Sa
che, die ihren anſteckenden Fluch, wie ein Aus—
ſatz, auf ihr rechtmaßiges erworbenes Gut aus
breiten konnte. Er nimmt ihnen dasjenige weg,
was ihnen, nach ſeiner Vorſehung, ſchadlich
ſeyn wurde.

Es iſt wahr, wenn die gottlichen Drohungen,
noch an den frommen Kindern erfullet werden;

ſo mochte es als eine Strafe ſcheinen: aber wir
Menſchen bedenken nicht, daß GOttes Wahr—
haftigkeit in der Welt muſſe beſtatiget werden.

Werden
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Werden frommen Nachkommen die Gluckes—
Guter genommen, die ihren Vorfahren mit der
Bedingung ihres Wohlverhaltens anvertrauet;
ſo iſt es denen keine Strafe, die die Ehre nicht
ererben, den Vortheil nicht genieſſen, weil die
Vorſehung weiter ſiehet, als das blode Auge
der Menſchenkinder, und ganz andre Abſichten
hat, als wir einſehen konnen. Genug fur die—
ſelbigen, daß ſie aus der Schrift wiſſen: daß al—
len denen, die GOtt lieben, auch alle Dinge
zum Beſten dienen muſſen, Rom. 8, 28. Da—
hin muſſen die Exempel gerechnet werden, die
vorher angefuhret, da der HERR, nach der
freyen Macht, die Ehre und Vorzuge den Nach
kommen entzogen, welche er denen Vorfahren,
wegen ihres Uibelverhaltens, aufgekundiget hat.

Es iſt auch wahr, daß die Frommen oft mit
leiden muſſen, wenn die gottliche Gerechtigkeit
ihre Strafgerichte uber Land und Stadte aus-
brechen laſſett. Wenn die aufgehauften Sun—
denſchulden eines Geſchlechts groß werden: ſo
muß er ſeine Gerechtigkeit an ſolchen verherrli—
chen. Wenn er ſeine Wetter in Feur und Ha
gel ausgieſſet, die Guter der Gottloſen zu ver—
brennen, und ihre falſche Zuflucht, die ſie zu den
Fruchten der Erde, und andren irdiſchen Hab—
ſeligkeiten nehmen, zu vertreiben: ſo kan es nicht
anders ſeyn, als daß auch die Hauſer und Aecker
der Frommen mit getroffen werden, die ſo un
ter den Boſen, wie der Weizen unter das Un—

krant
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kraut vermenget ſind. Allein dieſe Begeben—
heiten ſind, in Anſehung der Frommen, nicht
als eigentliche Strafen, ſondern als vaterliche
Zuchtigungen, als Lauterungen anzuſehen, wo—
durch, ſie von den anklebenden Schwachheiten
gereiniget, und im Guten bewahret werden.
Die reiche Segens-Hand des Hochſten kan an
der andern Seite das wieder erſetzen, was er an
dieſer Seite hat nehmen muſſen. Die gottli—
che Vorſicht uberſiehet das Gegenwartige mit
dem Zukunftigen. Sie verbindet alle Bege—
benheiten ſo unbegreiflich wunderbar, ſie lenket
alle Vorfalle ſo weislich, daß oft dasienige,
was ſie als ein Uibel zulaſſet, in der Verknu—
pfung des Leiblichen und Geiſtlichen, des Irdi—
ſchen und Ewigen, in eine groſſe Wohlthat ver—
wandelt wird. Ein leibliches libel, das zum
Vortheil der Seelen ausſchlaget, iſt warhaftig
gut zu nennen, wenn wir nach dem Verſtand
recht urtheilen, und nicht nach den verkehrten
Begriffen unſrer Sinnlichkeit ſprechen wollen.
Geſetzt, wir konnen auch nicht hierin eine klare
Einſicht erlangen; ſo muſſen wir mit einer hei—
ligen Verwunderung bey den Tiefen der Gott—
heit ſtille ſtehen, und mit dem Apoſtel ausrufen:
Wie unbegreiflich ſind ſeine Gerichte, wie un—
erforſchlich ſind ſeine Wege, Rom. 11, 33.
Wir muſſen im Glauben die deutliche Offenba—
rung annehmen: und die lehret uns, daß er ſei—
ne Strafgerichte nicht uber die Nachkommen,
wegen der Sunden ihrer Vorfahren, kommen

F laſſe,
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laſſe, in ſo ferne ſie keinen Theil an ihren Miſſe
thaten genommen haben.

Das Exempel des judiſchen Volkes zeiget,
nach der Weiſſagung des Erloſers, im Gegen—
theil: Daß die Nachkommen, in ſo ferne,
wegen der Miſſethaten ihrer Vorfahren ge
ſtrafet werden, als ſie an ihren Verbrechen
Theil nehmen. Die Theilhaftigwerdung frem—
der Sunden, iſt auf mannigfaltige Art mog—
lich Wenn einer des andern boſe That bil
liget, wenn einer aus eben demſelben Grunde
ein gleiches Verbrechen ausubet, der wird von
GDOtt ſo angeſehen, als wenn er eben daſſelbi—
ge, was andre gethan, begangen hatte. Kinder
konnen Theil nehmen an den Verbrechen ihrer
Eltern, wenn ſie in ihre boſe Fußtapfen tre
ten, und ihren boſen Erempeln nachahmen. Jn
dergleichen Fallen laſſet der hochſte Richter die
Strafgerichte mit kommen, die die Bosheit der
Eltern ſchon verdienet, wenn die gottliche Weis—

heit es vor gut befindet, zur Warnung der ſich
ren

J

„y) Dieſes haben die Gelehrten, welche von der Theile
haftigmachung fremder Sunden geſchrieben, weit
lauftiger ausgefuhret, deren Nahmen und Abhand—
lungen in des ſel. Kilienthals Theologiſch-Homile—
tiſchen Archivarius pag. 212 bemerket. Die Grund
Regeln von der Zurechnung fremder Handlungen,
und der daraus herzuleitenden Beſtrafungen ftem
der Verbrechen, hat mit ciner grundlichen Einſicht,
der beruhnite Herr Director Carpov gezeiget in

Comment. de imputatione facti proprii alieni &c.
allwo er auch dieſe Weiſſagung Chriſti Cos5 u. ſ
nach den feſtgeſetzten Grundlehren erklaret.
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ren Welt, auſſerordentliche und ſchrecklich in
Ue Augen fallende Beweiſe ſeiner Strafgerech—

tigkeit kund zu machen. Jſt es im Rath der
Wachter beſchloſſen, daß die Welt, die den
Reichthum ſeiner Gute, Gedult und Langmu—
thigkeit lange genug gemisbrauchet, die Frucht
ihrer Werke einerndten ſoll: ſo ruget er noch
mit an den Kindern die Sunden, welche die
Vorfahren begangen haben. Das Geſſchlecht
der Juden ſollte das, nach der Vorherverkundi—
gung des Erloſers, erfahren. Es hat auch daſ—
ſelbe ſolches erfahren muſſen, da die Gerichte des
Hochſten uber das ſundige Volk und die mor—
deriſche Stadt losbrach. Es kam uber ſie zur
Rache das Blut Abels. Oo ſie gleich eigent—
lich nicht von Cain herſtammeten, deſſen Ge—
ſchlecht, in dem Waſſer der Sundflut erſaufet:
ſo ſollte doch dies abſcheuliche Verbrechen mit
an den Juden gerochen werden, weil ſie eine
gleiche That begangen, und dadurch Cains
Mord gebilliget. Die Juden giengen den Weg
Cains, Jud. v. i. da ſie den Sohn GOttes,
JEſum, der ihr Bruder, nach dem Fleiſche, wor—
den, umbrachten, und die Apoſtel, welche ihre
Bruder waren, todteten. Sie billigten durch
ihre unglaubige Wuth die Raſerey ihrer Vater,
welche viele Propheten, und zuletzt den Zacha—
rias ſo gar, im Tempel erwurget. Sie verach—
teten und verwarfen das herrlichſte Mittel ihrer

Bekehrung. Da muſte die kangmuth GOttes
ſich in Zorn verwandeln. Da muſte uber die

X 2 aller—
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allergroſſeſten Morder, die ſo gar den Sohn
GOttes creuzigten, und den Furſten des d
bens todteten, ein erſchreckliches Gerichte los—
brechen. Da muſten auf einmal die verdienten
Strafen, die der Hochſte, aus weiſen Urſachen,
nicht alſobald an den Vatern ſo merklich beſtra—
fet, an den Kindern vollzogen werden. Da
muſten die Zornſchalen uber die Kinder ausge—
goſſen werden, die ihre boſe Vorfahren an
Bosheit noch ubertroffen, und um ſo viel mehr
verdienet, daß ſie zum Exempel der gottlichen
Rache gemacht wurden. Darum ließ der HErr
an den Juden zur Erfullung kommen, was er
ihnen vorlangſt gedrohet hatte: Eure Miſſe—
that, und die Miſſethat eurer Vater ſoll zugleich
geſtrafet werden, Jeſ. 65, 7.

So brachten die JEſus-Morder uber ſich
den Bann, der ihre blinde Nachkommen noch
drucket. Da ſie, als Haupter ihres Geſchlechts
riefen: Sein Blut komme uber uns und uber
unſre Kinder, Matth. 27, 24. 25; und im
Namen ihrer Nachkommen, auch den Fluch auf
ſich luden: ſo muſten ſie auch auf eine ganz
erſchreckliche Art denſelben fuhlen. Da die
Nachkommen, als Verachter des Heilandes, in
welchen ihre Vater geſtochen haben, noch in
beharrlichem Unglauben ſind, und den Aus—
ſpruch ihrer Vorfahren billigen: ſo muß der
gerechte Fluch ſie noch allenthalben herumſcheu—

chen und verfolgen.

Und
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Und ſo verfahret der Hochſte mit den Nach—
kommen, die in die boſen Fußtapfen ihrer Vor—
fahren treten, wenn die Tage ſeiner Heumſu—
chung kommen. Er behalt der Gottloſen Un—
gluck auf ihre Kinder, bis die von ſeiner Weis—
heit erwahlte Zeit kommt, da das Maaß der
Sunden voll, und die gottliche Gerechtigkeit
ihre heiligen Geſetze vor der Welt rachen muß.
Alsdenn offenbaren ſich noch die Sunden der
Vorfahren, bavon man oft geglaubet, als wenn

ſie der Hochſte nicht geachtet hatte. Da wird
den Kindern noch mit vergolten, was die Va—
ter verubet. Da werden die Laſter an einzel—
nen Perſonen, an ganzen Familien, beſtrafet,
wenn ihnen der HErr ſo vergilt, wie ſie vor—
her an andern gehandelt haben. Die heiligen
Bucher der Schrift ſind voll von Beweisthu—
mern, und Exempeln, wie GOtt Gleiches mit
Gleichen an den boſen Kindern vergolten, was

J

boſe Vorfahren mit verubet haben. Die Ju— n
den ſind ein augenſcheinlicher Beweis, wie

J

GOtt den Kindern die geiſtlichen Vorrechte
entziehe, wenn ſie die gottloſen Vorfahren nicht
geachtet. Die Volker, die im Morgenlande
wohnen, in neidniſcher Blindheit liegen, und
zum Theil ch Mahumetaniſchem Aberglauben
verfinſtert, ſind Zeugen, wie der HErr auch de—
nen Nachkommen, aus gerechtem Gerichte, das
klare Kicht des Evangelii entziehe, das ihre Va—
ter verachtet haben; wie er ſie auf verkehrten
Wegen fortgehen laſſe, wenn ſie die Finſterniß

X3 mehr
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mehr lieben, denn das Licht. Die Geſchichts—
Bucher alter Zeiten ſind voll von Erzehlungen
derer Schickſale, daraus ein aufmerkſamer Le—
ſer abnehmen kan, wie der Hochſte auch boſe
Kinder, wegen ihrer boſen Voreltern, ſtrafe;
und in jenen, dieſe, wegen ihrer Miſſethaten,
zuchtige. Eine achtſame Betrachtung, wie der
HErr die Welt regieret, ſtellet uns hie und da,
reiche Geſchlechter vor Augen, die plotzlich ver—
armen; wie der Saame der Beguterten oft nach
Brot gehet, wie die Kinder, die von ſtolzen El—
tern in aller Pracht auferzogen, an den Bet—
telſtab gerathen; wie hochmuthige Familien
fallen, und in den Koth der Verachtung herun—
ter ſiken. Hier iſt oft deutlich der Finger der
gottlichen Gerechtigkeit zu ſehen, da ein ieder
geglaubet, daß es nicht moglich geweſen, daß
ſie ſo bald zum Fluch werden konnen. Ein
ſtolzer Pharao, der alle Erſtgebornen, von den
Kindern Jſraels, grauſam erwurgen ließ, muß
erfahren, daß ein Engel des HErrn ſeinen erſt—
gebornen Sohn wiederum erwurget. Ein
hochmuthiger Haman, der ſtolze Kinder auf—
erzogen, und ſie bis zur hochſten Ehrenſpitze er—
heben wollte, muſte ſie, nebſt ihm, an den Gal—
gen erhohet ſehen. Wie die Ekern thun; ſo
thut der HErr an ihren Kindern wieder, die
von gleicher Gemuthsart ſind. Unbarmherzige
Eltern, die ſich kein Gewiſſen daraus gemacht,
die Nachkommen redlicher Eltern zu betriegen,
zu drucken, zu verfolgen, muſſen ofters noch mit

Augen
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Augen ſehen, wie es ſeine Vorſicht und Regie—
rung ſo fuget, daß ihren Nachkommen es auch

ſo ergehe, wie ſie gethan haben Diejeni—
gen, welche ſich nicht geſcheuet, Wittwen und
Wayſen zu kranken, muſſen das Gericht er—
warten, daß es ihren Wittwen und Wayſen
mit gleichem Maaß vergolten werde. Da laf—
ſet es der HErr zu, daß gleichfalls ſolche Gott—
loſen auferſtehen, die eben ſo an den Jhrigen
mishandeln, als ſie an andern gehandelt haben.
So erben gottloſe Voreltern den Fluch auf ihre

X 4 Nach—
Ber grundlich gelehrte Theologe D. Juſt Feuer

born, hat eine Menge ſolcher Exempel aus der
Schrift geſammlet, und in der Abhandlung: de
poenis ſiliorum, ob enormia parentum flagitia, welcht
im faſticulo ſecundo Diſſert. theol. die dritte iſt, vor

geſtellet. Die weltliche Geſchichte ſtellet uns ein
merkwurdiges Beyſpiel an dem griechiſchen Kayſer
Mauritius vor. Der war ſo unbarmherzig, daß er
die Gefangnen ſeines Volks, die der Konig der Ava
rer, einer an der Donau damals wohnenden Nation,
in einer Schlacht bekommen, nicht loſen wollte, da
doch der Konig, welcher Cagnanus hieß, fur einen
ieden nur einen Gulden verlangte. Sein geiziges Herz
gab lieber zu, daß ſie alle erwürget wurden. Was
geſchahe! GOtt ließ zu, daß ſeine Soldaten ihn vom
Thron ſturzten, mind an ſeiner ſtat den grauſamen
Phocas erwahlten. Dieſer nahm ihn mit ſeinem
Hauſe gefangen, und ließ vor ſeinen Augen alle ſti—
ne Sohne und Tochter erwurgen. Mauritius merk—
te daran das Gericht der! gottlichen Wiedervergel—
tung, da ſeine Miſſethat an den Kindern heimgeſu—
chet wurde, und bediente ſich, wenn er eins von ſeinen
Kindern hinrichten ſahe, allemal der bedenklichen
Worte: HErr deine Gerichte ſind gerecht. S. Eva
grius in biſt. eccleſ. Libr. VI cap. J.
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Nachkommen, denen ſie ihr ungerechtes Gut,
ihre boſen Neiqgungen angeerbet haben.

Und dieſe Strafgerichte des Hochſten ſind
billig, ſie konnen mit der heiligen Gerechtig—
keit ſeines Weſens beſtehen. Wer nicht un—
billig handeln will, der muß mit dem Eugel,
aus der Offenbarung Johannis, dabey ausru—
fen: HErr! allmachtiger GOtt, deine Gerich—
te ſind warhaftig und gerecht, Cap. 16,17 Es
iſt zwar nicht zu leugnen, daß ein nachdenken—
der Verſtand, ben dieſer Art der gottlichen Ge—
richte, mannigfaltige Zweifels-Knoten knupfen
konne, welche wir nicht im Stande ſind,wollig
aufzuloſen. Man kan hie fragen: Warum der
Hochſte ſeine Gerichte ofters bis auf die Nach—
kommen aufſchiebe? Warum er nicht ſolche
giftige Wurzeln, die einen boſen Saamen hin—
terlaſſen, alſobald ausrotte, ehe derſelbe zum
Unkraut aufwuchſe? Warum die Weisheit in
ihren Wegen, ofters ſo verborgen handle, daß
es die wenigſten merken: Warum ihnen dieſes
alles wiederfahren? Dieſe und dergleichen Fra—
gen konnen diejenigen aufwerfen, welche den
vollig aufgedeckten Grund der gottlichen Regie—
rung, uber die Welt, einſehen wollen. Was
ſoll man darauf antworten Dasjenige, was
ſchon langſt der Apoſtel denen zur Antwort ge—
geben, die das begreifen wollen, was einem
Menſchen zu ſchwer iſt zu faſſen: Unbegreiflich
ſind ſeine Gerichte, unerforſchlich ſind ſeine We—

ge. Wer hat des HERRN Sinn erkannt?
Rom.
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Rom. 1u1, 33. 34. Weelcher endlicher Ver—
ſtand vermag den ganzen Umfang der dottli—
chen Regierung ſo zu uberſehen, daß er von al—
lem, was der HErr thut, die verborgnen Abſich—
ten einſiehet? Wie thoricht handelt ein Menſch,
wenn er dasjenige, was GOtt ins Dunkle ver—
birget, mit einem verwegnen Witz zu erforſchen

trachtet? Noch thorichter handeln diejenigen,
die ſo weit ihrer Menſchlichkeit vergeſſen, daß
ſie dasjenige leugnen, was ſie nicht begreifen,
und diejenigen Gerichte tadeln, die ſie weder be—
greifen, noch leugnen konnen

Genug! daß uns Schrift und Vernunft
uberzeugen, daß GOtt ein heiliges Weſen, und
in allen ſeinen Wegen gerecht ſey, Pſ. 45, 17.
Genug! daß wir wiſſen, daß die Gerechtigkeit
eine nothwendige Vollenkonimenheit des Aller—

hochſten ſeh. Daraus kan ein ieder mit dem
Verfaſſer des Buchs der Weisheit, den Schluß
machen: Weil du gerecht biſt, ſo regiereſt du

alle Dinge recht, und achteſt es deiner Maje—
ſtat nicht gemaß, iemand zu verdammen, der
die Strafe nicht verdienet hat, Weish. Cap.
12, 15.

Dieſes laſſet ſich auch von den Wirkungen
der gottlichen Gerechtigkeit behaupten, da er

X 5 dasEs verdienet hierbey nachgeleſen zu werden, was
der Herr Canzler von Mosheim von den verboranen
Wegen der gottlichen Regierung, in einer bundig
ſchonen Rede handelt. Sie iſt die erſte im funften
Cheil der heiligen Keden.
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das Unoluck der Gottloſen auf die Nachkom—
men behalt. GOtt handelt darin, nach dem
Rechte einer beleidigten Majeſtat. Jrdiſche
Konige beſtrafen ofte die Kinder mit ihren El—
tern, wenn ſich die Vater wider ihn emporet,
und ihre geheiligte Perſonen beleidiget haben.
Sie beſtrafen den Ungehorſam, und ſehen dabey
nicht, was vor Schade dadurch auf die Nach—
kommen gebracht wird. Sie rotten den Stamm
aus, der ihr Kand verdorben, und laſſen die
Zweige mit demſelben verdorren, weil ſie mit
dem Stamm, durch eine naturliche Vereini—
gung zuſammen hangen. Wer beſchuldiget des—

wegen einen Konig einer Ungerechtigkeit, wenn
er einem Landes-Verrather ſeinen Adel und
Guter wegnimmt, die er auf die Nachkommen
erben ſollte, wenn er ware treu geblieben? Wie
konnen ſich die Kinder, uber Gewalt und Un—
recht des Landes-Herrn beklagen, daß ſie das
Lehn nicht behalten, welches ihrem Vater mit
Bedingungen anvertrauet war, die er nicht erful—

let? Wie konnen ſie es wieder fordern, da ſie
durch ihr trotziges Bezeigen gnugſam an den Tag
legen, daß ſie ein boſer Saame aufruhriſcher
Vorfahren? Wie konnen ſie es mit Recht ver—
langen, daß ihnen der Konig die Guter laſ—
ſen ſoll, wenn ſie auch nicht ſo aufruhriſch ge—
ſinnet, da ſie erkennen, daß der Landes-Herr
nach ſeiner freyen Gnade handeln kan? Deu—
tet man dieſe Gleichniſſe auf die gerechten Ge—
richte des Koniges aller Konige; ſo wird dar

aus
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aus erhellen, daß er vielmehr Recht und Macht
habe uber diejenigen Kreaturen, die unter ſei—
ner Regicrung ſtehen. Wie kan man es un—
gerecht nennen, wenn er das Boſe an Boſen
beſtrafet, wenn er nach ſeiner Macht und freyen
Gnade handelt?

GOtt handelt gerecht und heilig, wenn er
durch die Strafen der Boſen ſeinen Haß wider
die Sunde zeiget. Das thut er auch bey den
Gerichten, da er an den boſen Nachkommen
die Sunden der Vorfahren beſtrafet. Er han—
delt gerecht, wenn er andern zum Exempel, ſol—
che Strafen ſcharfet: damit die ſichre Welt er—
kennen lerne, daß er ſo zornig werden konne,
als er gnadig iſt. Er handelt gerecht, wenn er
die Sunden der Vater noch an boſen Kindern
heimſuchet: damit die Welt ſehe, wie ſeine Ge—
richte zwar langſam ankommen, doch gewiß er—

ſcheinen.
Will man ſagen, daß es doch nicht billig ſey,

daß er an boſen Kindern auch die Bosheit der
Eltern mit ſtrafe, und die Gerichte uber Nach—
kommen, deſto ſchwerer kommen laſſe. Die
gottliche Weisheit kan nicht anders, wenn er
Richter auf Erden bleiben will, als daß er bis—
weilen die Verbrechen, mit merklichen Strafen
bezeichne, damit die heiligen Geſetze aufrecht er—
halten werden. Nach ſeiner Gute und Lang—
muth beweiſet er groſſe Gedult mit den Ulbeltha—

tern. Wenn die Gute GOttes an den Eltern,
die Kinder nicht zur Buſſe treibet, wie ſie zur

Abſicht
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Abſicht hat, ſo iſt es auch nicht unbillig, daß ſie
gedoppelte Streiche leiden. Eben das gnadige
Verſchonen, damit der HErr die Sunden der
Vorfahren getragen, hatte die Nachkommen be—
wegen ſollen, auf das Geſetz des HErrn zu hal—
ten. Kinder haben an boshaften Eltern zwar
ſtarke Retzungen zum Boſen: aber auch in die
Augen fallende Erinnerungen, was es ihnen
vor Jammer und Herzeleid bringen werde, wenn
ſie ihren Exrempeln nachwandeln. Es iſt ihre
Schuld, wenn ſie mehr auf das Beyſpiel ihrer
Vorfahren, als auf die Regeln ſehen, die ihnen
der himmliſche Vater in ſeinem Worte furgeſtel.
let. Es iſt ihre Schuld, wenn ſie den Reizun—
gen der Luſte folgen, und der Stimme des Ge—
wiſſens kein Gehor geben. Es iſt auch nicht
wider die Gute GOttes, wenn er nach langem
Verſchonen, mit ſeinen Gerichten kommt, und
auf einmal ſeine Ehre rettet. Er laſſet, ehe die
Gerichte losbrechen, vor denſelben, die Heim—
ſuchung ſeiner Gnade hergehen. Das judiſche
Volk iſt davon ein klares Erempel. GOtt
muſte, nach ſeiner Weisheit, das Volk Jſrael
noch immer erhalten, weil es der Saame war,
welchem er ſeinen Bund und ſeine Rechte anver—
trauet hatte. Er konnte die Vater nicht ganz—
lich ausrotten, weil aus ihnen, nach dem Fleiſch,
auch der Erloſer herſtammen ſollte. Er zuch—
tigte ſie ofters um ihrer Sunde willen: aber ſo,
daß dadurch ſeine Verheiſſung nicht aufgehoben

wurde. Als dieſe Verheiſſung erfullet war, der

Meßias
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Meßias zu der Zeit kommen, die nach den wei—
ſen Rathſchluſſen der ewigen Vorſehung beſtim—
met; da ſuchte er durch die letzten Bemuhungen
ſeiner Gnade, die unartigen Kinder der boſen
Vater zu gewinnen. JEſus lockte ſie durch
mannigfaltige Beweiſe ſeiner Liebe, unter die
Schutzflugel in Sicherheit zu bringen. Er uber—
zeugte ſie von ſeiner gottlichen Hoheit, durch Zei—
chen und Wunder. Er warnete ſie mit beweg—
lichen Worten und Herzruhrenden Thranen.
Er bildete ihnen ihr nahes Ungluck lebhaft vor
Augen, das ſie, als einen boshaften Saamen,
treffen wurde. Als alle dieſe Gnaden-Heimiſu—
chungen keine Frucht brachten, da hieß es: Jhr
habt nicht gewollt. Daerfolgten die Zorn-Ge—
richte, in ſchrecklichen Strafen, nach dem Maaß
der verachteten Gnade, uber die Kinder Jſtael.
Da bewies er ſich endlich, als ein Geſetzgeber,
der ſeine Geſetze will heilig erhalten haben. Da
gab er der Welt ein Erempel ſeiner Rache, wor—
an ſie die Warnung leſen konnte: So ihr euch
nicht beſſert, ſo werdet ihr auch alle alſo um—
kommen, Luc.iz, 3. Wer kan bey dieſem Straf—
Gerichte etwas unbilliges warnehmen?

So richtet der Allerhochſte noch. Er han—
delt nach dem ewigen Grundgeſetze ſeiner unver—
anderlichen Eigenſchaften. Nach ſeiner Weisheit
will er nicht allemal die Miſſethat der Menſchen
ſogleich beſtrafen. Sein Auge uberſiehet den
ganzen Zuſammenhang des Gegenwartigen mit
dem Zukunftigen. Er muß ofters den Gottlo—

ſen
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ſen eine Zeitlang dulden: damit er die zum Be—
ſten der Welt beſtimmte Abſichten erreichen mo—

ge. Ein ungerechtes Volk, Tyrannen, Geizige,
Verſchwender, alle laſterhafte und boſe Men—
ſchen, kan der gute GOtt, in gewiſſen Fallen,
zum Beſten andrer, und zur Zuchtigung der Welt
gebrauchen. Der HErrluaſſet ſie in ihren Uibel—
thaten dahin gehen, weil er ihr Boſes, bey der
Verknupfung der Dinge auf Erden, zum Gu—
ten zu lenken weiß. Er muß daher die Straf
Gerichte ofters aufſchieben. Dieſe werden alſo
in der Welt nicht offenbar an ihrer eignen Per—
ſon gezuchtiget. Sollte GOtt aber deswegen
aufhoren gerecht zu ſeyn? Sollte er deswegen
eine nothwendige Eigenſchaft ſeines Weſens
verleugnen? Sollte er die ſichre Welt, in ihrer
Meinung heſtarken: GOtt ſey nicht mehr Rich
ter auf Erden? Mit nichten! Der HErr, der
im Himmel ſitzet, und auf das Thun der Men—
ſchen Kinder ſchauet, ſiehet zum voraus ſchon,
wie er ſeine Gerechtigkeit an den Nachkommen
verherrlichen konne. Die Kinder treten in die
Fußtapfen boſer Eltern. Das erkennet er ſchon
vorhero, nach ſeiner Allwiſſenheit. Er ſparet
daher, wenn wir ſo menſchlich, wegen unſrer
Schwachheit, von dem gottlichen Thun reden
durfen, auf die Nachkommen, weil er durch
die, an denſelben zu vollziehende Strafe, ſeine
Gerechtigkeit vor aller Welt verherrlichen kan.
GoOtt ſiehet auch vorher, wenn die Kinder
nicht werden in die Fußtapfen ihrer Eltern

trelen.
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treten. Nach ſeiner Allwiſſenheit ſiehet er
aber auch: Ob denſelben eine vaterliche Zuch—
tigung heilſam und nutzlich. Er laſſet alsdenn
auch uber ſolche die Miſſethat der Vater kommen,

und verwandelt ſeine Strafe in eine vaterliche
Zuchtigung. Wer kan, wenn GOtt ſo richtet,
dies Gericht unbillig und ungerecht nennen?

Der Allerhochſte hat bey ſeinen zeitlichen
Strafgerichten unterſchiedene Abſichten. Er
laſſet ſolche kommen, um ſeine Gerechtigkeit zu
verherrlichen, die ſichre Welt zu warnen, durch
ſeine Zuchtigungen die Menſchen zu beſſern:
damit ſie ſeinem ewigen Gerichte entfliehen mo—

gen. Alle dieſe Abſichten ſind gerecht. Und
dieſe konnen auch erreichet werden, wenn er
uber die Kinder mitkommen laſſet, was die
Vorfahren verbrochen haben. Wenn er die
Miſſethat der Vater, an den Kindern, die ihn
haſſen, heimſuchet: ſo muß er nach dem Maaß
der gehauften Sunden das Maaß der Strafe
einrichten. Hat er die einzelnen Verbrechen

nicht ſo beſonders, wegen ſeiner weiſen Gute,
ſtrafen konnen: ſo kan er dieſelben, wenn die
Sunden der Kinder das Maaß aungefullet,
deſto merklicher zuchtigen, und dabey eine herr—

liche Gerechtigkeit beweiſen. Je ſcharfer und
groſſer die gottliche Ahndung; deſto mehr leuch«
tet ſie der Welt in die Augen. Da ſiehet ſie

den Feuerbrennenden Zorn, den niemand lo—
ſchen kan, weil ihn die Bosheit eines ganzen
Geſchlechts, einer ganzen Gemeinde, eines

ganzen
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ganzen Volkes entzundet hat. Da verherrli—
chet ſich die gottliche Gerechtigkeit, ſo, daß ein
ieder zittern muß, der da ſiehet, wie ſich GOtt
in ſeinen Gerichten offenbaret.

Solche Gerichte ſind auch ein herrlicher
Warnungs-Spiegel, worin alle Eltern, und
Stammhaupter eines Geſchlechts ſehen, was
ſie durch ihre Sunden vor einen Fluch uber
ihre Nachkommen bringen, deren Segen und
bluhenden Wohlſtand ſie, nach den eingeprag—
ten Trieben der Natur, ſo ſehnlich wunſchen.
Sehen ſie, daß das Geſchlecht derer verarmet,
die mit ungerechtem Gut ihre Kinder reich ma
chen wollen: ſo dienet ihnen dieſes zur heilſa—
men Erinnerung, daß ſie ihren Kindern keine
Schatze ſammlen, woran Seufzer der Bedrang
ten hangen, weil ſie nicht an den dritten Erben
kommen. Sehen ſie, daß die Kinder der Hoch—
muthigen zu Grunde gehen; ſo konnen ſie dar
an lernen: Seyd nicht ſtolz, GOtt widerſtehet
den Hoffartigen, und giebet nur den Demuthi

gen Gnade.
Strafet GOtt die Kinder wegen der Sunden

ihrer Eltern, deren unſeligen Wegen ſie nachge—
wandelt, ſo zuchtiget er auch dadurch die Eltern
ſamt den Kindern. Die Bater gehen nicht ohn
geſtrafet dahin. Viele erleben noch das Ungluck
an ihren Nachkommen. Das iſt ihnen empfind—
licher, als wann ſie es ſelbſt leiden muſten. Der
eingepflanzte gute Trieb, ſeine Kinder begluckt zu
ſehen, iſt auch in das Herz bosartiger Eltern ein

gepra—
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gepraget, wenn ſie nicht ganz die Menſchlichkeit
abgeleget haben. Und weil die Gottloſen wun—
ſchen, daß ihre Geſchlechter in einer dauerhaft
irdiſchen Gluckſeligkeit fortbluhen mogen, weil
alle ihre Begierden deſto heftiger auf das Zeit—
liche gehen; ie weniger ſie auf das Himmliſche
gerichtet ſind: ſo muß es ihnen recht wehe thun,
wenn ſie ſehen, daß ihre Hoffnung verwelket ſey.
Erleben ſie das Ungluck an den Nachkommen
nicht: ſo trift ſie doch die Strafe, weil ſie
gleichſam in ihren Kindern leben. GOtt han—
delt auch alsdenn nicht ungerecht, weil es ſein Ma
jeſtats. Recht ſo mit ſich bringet. Er erreichet
dadurch ſeinen heiligen Zweck, wenn andre, die
da leben, uberzeuget werden, wie GOtt nichts
ohngeſtrafet laſſet; und an Kind und Kindes—
Kindern das Boſe rachet. Wie viel iſt der ſich
ren Welt daran gelegen, daß ſie davon merklich
uberzeuget werde, weil ſie ſo ſchwer glauben will,

daß GOtt ſo ſehr zurne?
Weiſe Eltern merken auf dieſe Art der gottli—

chen Gerichte, und wenden ſie auch zu einem Be
wegungsgrund an, das Boſe zu meiden, das noch
ihre Kinder drucken kan. Sie nehmen ſich dar
aus die wichtige Lehre: Wer keine Fluche uber
die Nachkommen bringen will, der muß ſich hu—
ten, daß er ſein Haus nicht mit Sunden baue und
ſeine Kammern nicht mit Unrecht voll mache.
Wer keine Strafgerichte GOttes, an den Seini—
gen, ſehen will, der erziehe ſie in der Zucht und
Vermahnung zum HErrn, und gedenke an den

9 weiſen
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weiſen Spruch des weiſen Koniges: Wer den
HErrn furchtet, der hat eine ſichre Feſtung,
und ſeine Kinder werden auch darin beſchir—
met, Sprichw. 14, 26. Eitle Vater und Mut—
ter, die ihre Nachkommen auf die Abwege der La—
ſter verleiten, und ſie zum Boſen auferziehen, er
fahren es noch, daß ſie ſich ſcharfe Ruthen zu ih—
rer eignen Strafe auferzogen haben. Geizige
Eltern ſehen, wie ſie durch ungerechte Schatze,
ſcheinende und brennende Kohlen geſammlet, die
ſie zum Verderben ihrer Erben gehaufet. Wer
einen guten Grund zur Wohlfahrt der Seinigen
legen will, der muß ſich beſtreben, denſelben auf
Gottſeligkeit, Gerechtigkeit, Maßigkeit zu fetzen.
Jſt dies im Nahmen des HErrn geſchehen; ſo
können ſie, mit getroſtem Muth, die Zeitlichkeit
verlaſſen, wenn ihre Tage zum Ende gelaufen,
und das Schickſal ihrer Kinder den getreuen
Handen der weiſen Vorſorge anbefehlen. Als—
denn konnen ſie verſichert ſeyn, daß der nachblei
bende Segen noch in ihren Kindern bluhen wer—
de, welchen ſie durch ein rechtſchaffnes und ge—
wiſſenhaftes Verhalten erworben haben.

Kinder und Nachkommen finden auch bey die—
ſen Gerichten, die Anweiſung, wie ſie ſich huten
muſſen, nicht in die Fußtapfen boſer Borfahren
zu treten. Sie konnen ſich durch gleiche Sun—
den, das Boſe ihrer Stamm-Eltern theilhaftig
machen. SGie ſehen daran, wie der Fluch uber
ſie verdoppelt komit, wenn ſie die Sunden ihrer
Vorfahren billigen, und ferner begehen. Betrift

ſie
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ſie das verborgne Verhangniß, daß ſie von
gottloſen Eltern herſtammen; ſo muſſen ſie ſich
zu dem Vater bekehren, von welchem alle gute
und vollkommne Gaben herab kommen. Sie
muſſen der Stimme des eingebohrnen Sohns fol
gen, welche uns Anweiſung giebet, wie wir durch
ihm, nach dem Bilde des himmliſchen Vaters, wie—

dergebohren werden. Fromme Kinder boſer El—
tern haben die Verheiſſung, daß es ihnen wohl
ergehen ſoll. Reinigen ſie ihr Haus von dem
ungerechten Gut ihrer Eltern; ſo wird der Fluch
auch von ihnen ferne bleiben, der darauf lieget.
Haben ſie einen gerechten Abſcheu an den Miſſe—
thaten ihrer Eltern; ſo wird ſie der Hochſte zu
einem Volk bereiten, das ſein Eigenthum. Es
kan ein guterZweig, der aus einem wilden Stamm
hervor gewachſen, alsdenn geſegnete Fruchte tra
gen, wenn er ausgeartet. Alsdenn wird er auch
nicht, wie die wilden Dornbuſche, und unfrucht—
baren Diſteln ausgerottet, ſondern vielmehr er—
nahret, und von dem Gartner gewartet. Das
iſt ein Bild, wie der Hochſte die guten Zweige
und Nachkommen boſer Eltern, nahren und erret—

ten wird. Der Heiland wird die Pflanzen, die
ſein himmliſcher Vater gepflanzet hat, in ſeinem
Gnadenreich erhalten, und als Reben ſeines
Weinſtocks immer mehr reinigen, damit ſie ſtets
fruchtbarer im Guten werden.

Ein ieder Menſch, der dieſe Gerichte GOttes,
da die Miſſethaten der Vater, an boſen Kindern
und Nachkommen, heimgeſuchet und geruget

Md2 werden,
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werden, bemerket, hat hiebey ſeine Pflicht zu be—
obachten. Man muß ſie nicht mit einem Schalks—
Auge betrachten, nicht mit einer Gemuths-Art
bemerken, die vom Neid und geheimen Schaden—
Freude verdorben und eingenommen iſt. Wer
nicht von dem oberſten Richter alles Fleiſches
will wieder gerichtet werden, der muß ſich hier
von allen ubereilten Richterſpruchen enthalten,
welche in der liebloſen Welt gemein ſind, wenn
ein Ungluck uber geſegnete Familien losbricht.
Da treten die Neider, Tadeler und Spotter auf,
und urtheilen von den Wegen des HErrn unbe—
ſonnen und verkehrt, welche ſie doch nicht in der
Stille betrachtet, und nach der Wahrheit einge—
ſehen. Da erdichten ſie, als unbarmherzige und
lugenhafte Richter, allerhand Urſachen, warum
ihnen dieſes wiederfahren. Chriſten bedenken
hier ihre Pflicht, wie ſie behutſam verfahren muſ—
ſen, wenn ſie urtheilen wollen, wie der HErr rich
tet. Sie richten nicht bloß nach dem Anſehen,
weil in der Welt ofters reiche, begluckte, angeſe—
hene Geſchlechter, als gottloſe und ungerechte
angeſehen werden. Verlieren ſolche ihren Glucks—
ſchein; ſo ſpricht die liebloſe Welt, ohne hinlang
liches Erkenntniß, mit einem Hohngelachter da
von, als wenn es Strafen GOttes waren, die
nunmehr an dieſen und jenen Hauſern anfien—
gen, wegen ihrer Uibelthaten ſie zu verderben.
Bewundrer der gottlichen Gerichte huten ſich
vor ſolche frevelhafte Urtheile, weil es auch ofte
den Frommen gehet, als hatten ſie Werke der

Gottlo—
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Gottloſen. Sie denken vielmehr in der Stille
der wunderbaren Regierung des Hochſten nach,
da er ein Geſchlecht vergehen, das andre wie
derum aufkommen laſſet. Merken ſie aber da—
bey die verborgne Spur der gottlichen Gerechtig—
keit; ſind ſie uberzeuget, daß ein Fluch auf den
Nachkommen hafte, den ſie von den Vorfahren
geerbet: ſo wenden ſie dieſe augenſcheinliche Er—

fahrung, wie GOtt das Boſe nicht ungeſtraft
laſſe, zu ihrer Starkung im Guten an. So mach
te es der fromme David, der mit betrachtendem
Gemuthe, den weiſen Wegen der gottlichen Re—
gierung nachdachte, und durch die Erfahrung
ſich in der Gewißheit, daß eine Vorſehung ſey,
die das Gute belohnte, und das Boſe beſtrafte,
beſtarkte. Er ſagt: HErr, wenn ich gedenke,
wie du von der Welt her gerichtet haſt, ſo wer
de ich getroſtet, Pſ. u9, 52. So muſſen es auch
diejenigen machen, die ſich nicht durch Urtheile
an ihren Nachſten verſundigen wollen. Sehen
ſie die Gerichte des HErrn augenſcheinlich; ſo
muſſen ſie ſolche zu ihrer Seelen-Erbauung an
wenden. Sie muſſen dadurch ihr Herz in der
wichtigen Wahrheit befeſtigen, daß GOtt Rich—
ter auf Erden, und daß ſein Vergeltungs-Recht
nie ausbleibe, wenn er gleich nicht plotzlich die
Sunder verdirbet. Sie muſſen dadurch ihr Ge—
muth in dem Vorſatze befeſtigen, ſich nicht der
boſen Welt gleich zu ſtellen, wenn ſie gleich dar—
uber leiden ſollten, weil es zuletzt den Gerechten

wohl und den Boſen ubel ergehet. Sie muſſen

Y 3 dadurch
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dadurch von allen den boſen Mitteln abgeſchre—
cket werden, die die Weltkinder anwenden, die
da wollen, daß ihre Hauſer ſollen herrlich ſeyn,
und wie ein Lorbeerbaum bluhen. Sie muſſen
mit Behutſamkeit von dieſen Gerichten GOttes
reden, die ſie an den Nachkommen bemerket, die

in die Fußtapfen boſer Vorfahren getreten.
Wollen ſie ſolche Erempel, die ſie erlebet und
geſehen, zur Erbauung andrer anwenden; ſo
mutß die Chriſtliche Klugheit ihr Herz, und die
Beſcheidenheit ihre Zunge regieren. Sie kon—
nen ſolche, als Warnungs-Spiegel andern, in
Lauterkeit des Herzens, vorſtellen, um auch den—
ſelben einen Widerwillen gegen boſe und unge—
rechte Handlungen einzudrucken, die den Fluch
auf Kind und Kindes-Kinder bringen. Sie
konnen ſagen: Jch habe es erlebet, wie die Ge.
richte GOttes, uber die Nachkommen, wegen
der Sunden ihrer Vorfahren kommen ſind.
Wohl dem! der ſich daran ſpiegelt, und allen
Fleiß anwendet, im Glauben Tugend darzurei—
chen, damit es von ihnen heiſſen moge: Sie
ſind der Saame der Geſegneten des HErrn,

und ihre Nachkommen mit ihnen,
Eſ. ö5, 23.

Xil.
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Groſſe Vortheile, welche
gottloſe Stadte von ihren we

nigen frommen Einwohnern zu
genieſſen haben;

uber Matth. XXIV. 22.
Mo dieſe Tage nicht wurden verkurzet, ſo
dwurde kein Menſch ſelig: aber um der

Auserwahlten willen werden die Tage
verkurzet.
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k ſt t
Jcr achdem die Sunde in die Welt kommen,

iſt die Kirche GOttes, auf Erden, im—J

ſen, worauf Weizen und Unkraut, Fromme und
ev mer einem Acker zu vergleichen gewe—

Boſe unter einander gemenget. Gleich im An
fange, da die Welt noch wenige Jahrhunderte
geſtanden, findet man ſchon, wie der Geiſt GOt—
tes bemerket, die Eintheilung unter den Men—
ſchen:Kindern, daß ſie theiis Kinder GOttes,
theils Kinder der Menſchen geweſen, 1Moſ. 6,2;
ſolche, die das Erkenntniß des wahren GOt—
tes, das der fromme Seth bewahret, heilig ge—
halten; ſolche, welche von Cain herſtammeten,
und nach den Trieben der verdorbenen Natur
lebten. Mit dem Lauf der Zeit nahm die An—
zahl der Boſen mehr zu, daß auch der gerechte
Richter die Welt von dem Unflat der Boſen rei
nigen muſte, als ſie noch nicht vollig ſiebenzehn—
hundert Jahre gedauret hatte.

Nach dieſer Sundflut wurde zwar der Erd
boden von neuen durch den Saamen des from—
men Noa bevolkert: aber weil auch auf dieſe
Nachkommen, das im Herzen wohnende Ver—
derben, von ihren Stamm-Eltern fortgepflan—
zet; ſo nahm auch die Anahl der Boshaften
bald wieder zu. Daher es auch zu allen Zeiten
wahr geweſen, daß die Anzahl der Frommen im
Verhaltniß mit den Gottloſen konne klein und
geringe geſchatzet werden.

Y5 GEOtt
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GOtt hat zwar iederzeit in der Welt einen
guten Saamen erhalten. Unter dem Haufen
der Unglaubigen und Verkehrten iſt noch immer
eine kleine Zahl der Rechtglaubigen ubrig ge—
blieben, welche den Bund bewahret und ſich ei—
nes rechtſchaffnen Weſens befliſſen: Allein, was
David zu ſeiner Zeit klagte, das konnen die
rechtſchaffnen Anbeter GOttes, auch in ihren
Tagen, wiederholen. Sie haben gegrundete
Urfache, mit dem frommen Konige zu ſeufzen:

Hilf, HErr! die Heiligen haben abgenom—
men, und der Glaubigen iſt wenig unter
den Menſchen-Kindern, Pſalm 12, 2. Jn
den Tagen Davids, war der Nahme des wah—
ren GOttes, in Jſrael bekannt. Die Nachkom—
men Jacobs hatten das Geſetz des Hochſten,
ſie konnten ſeine Rechte wiſſen. Und dennoch
klaget er uber die Abnahme der Heiligen, uber
die Wenigkeit der Glaubigen unter ſeinem
Volke. Man wird ſich daruber deſto weniger
verwundern, wenn man bemerket, was er un—
ter dieſer Benennung vor Menſchen verſtehe.
Er zeiget dadurch ſolche an, welche ein leben—
diges Erkenntniß GOttes haben, und ihr Er—
kenntniß in einer wahren Liebe gegen GOtt
und den Nebenmenſchen beweiſen. Er verſte—
het dadurch ſolche, die ein rechtſchaffnes We—
ſen in ihrem Verhalten gegen den Schopfer und
gegen ihre Nachſten an den Tag legen. Er
fand zu ſeiner Zeit wenige, die durch das Wort
der Wahrheit in ihren Herzen ſo uberzeuget,

daß
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daß ſie dadurch zu einer aufrichtigen Gottſelig—
keit und Gerechtigkeit bewogen wurden; ob es
gleich an denen nicht fehlete, die den Schem
eines gottſeligen Weſens an ſich blicken lieſſen.
Damahls war die Anzahl der Jſraeliten, die ſich
ruhmeten, daß ſie den wahren GOtt erkenneten,
nicht geringe. Es fehlete auch nicht an ſolchen,
die durch Opfer und andre Zeichen des Gottes—
dienſtes zu erkennen gaben, daß ſie dem Hoch—

ſten Ehrerbietung ſchuldig. Aber es waren
nicht alle rechtſchaffne Anbeter GOttes. Da—
vid macht einen Unterſcheid unter denen, die
die Religion bloß im Munde, und auch zugleich
im Herzen haben. Er ſonderte die Heuchler
von den wahren Frommen, da fand er, daß die
Wenigſten in ihrem Wandel bewieſen, daß ſie
Kinder GOttes. Er ſahe, daß keine Liebe, kei—
ne Treue, keine Aufrichtigkeit in dem menſchli—
chen Umgange anzutreffen. Die Erfahrnng
uberzeugte ihn davon, wenn er ſeine Schickſale
betrachtete, die widrigen Verhangniſſe, die ihm
die Treuloſigkeit ſeiner Bruder und Untertha—
nen verurſachet. Er wurde gewahr, daß ſich

die wenigſten ein Gewiſſen daraus machten,
den Eyd der Treue zu brechen, keine Pflichten
der Liebe zu beweiſen, die Unſchuldigen zu ver—

folgen, die Gerechten zu drucken, die From—
men zu betruben. Er ſahe, wie die Rechtſchaff—
nen, nach einander, nach der weiſen Beſtim—
mung des Hochſten, in der Helfte ihrer Tage
dahin giengen, wie auch viele durch die gewalt—

ſame
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ſame Bosheit der Gottloſen bis zum Tode ge—
qvalet wurden. Auzs dieſen allen machte er
den Schluß, daß wenige Fromme unter den
Haufen der Gottloſen zu finden, und daß ihre
dunne geſaete Anzahl noch mehr abnehmen
mochte.

Aus dieſem Schluſſe leitete der Konig eine
andre Folge her, die daraus zu entſtehen pfle—
get. Die Abnahme der Frommen verkundiget
der Welt niemals was Gutes. Wenn GOtt
dieſelben ſterben laſſet, ſo werden ſie weggeraf—
fet vor dem Ungluck, das uber Stadt und Kand
kommen ſoll. Wenn die Frommen durch die
Uiberhand nehmende Bosheit verringert wer—
den, ſo ſind auch ſchwere Gerichte GOttes
nahe. Der Verfall der Kirche GOttes, zie—
het den Untergang des gemeinen Weſens nach
ſich. Das erkannte David. Darum ſeufzet er:
Hilf, HErr! Er richtet ſein Gebet zu dem HErrn
der Kirche, an den Erloſer, daß er ſein Heil an
Zion offenbaren mochte, weil es Zeit, daß es
gebauet wurde. Er ſahe, daß ein Frommer
nach dem andern zu ſeiner Ruhe gerufen wur—
de, und niemand dieſen Verluſt zu Herzen nah—
me, und daß diejenigen, welche vor dem Riß
ſtehen konnten, dahin ſturben. Darum bat er
den Furſprecher, der gerecht iſt, und gerecht
machet, um ſeinen Beyſtand, damit die weni—
gen Frommen noch erhalten wurden. Er hof—
te, daß, wenn ſein Wunſch erhoret, ſo wurden

die
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die Gerichte des Hochſten ertraglich werden.
Hilf, HErr! die Heiligen haben abgenom—
men, und der Glaubigen iſt wenig unter den
Menſchen Kindern!

Dieſe gerechte Klage Davids, die zu allen
Zeiten nöthig iſt, kan ſonderlich in den letzten
Tagen der Welt wiederholet werden. Es iſt
nicht ſo richtig zu beſtimmen, wie einige Ausle—
ger gemeynet haben, daß er damals ſchon im
prophetiſchen Geiſte uber dem Verfall der Kir—
che JEſu in den letzten Zeiten geſeufzet; aber
das iſt eine ungezweifelte Wahrheit: Sind ie—
mals boſe Zeiten, die von boſen Leuten herkom—
men, in der Welt geweſen, ſo ſind ſie ietzo, da
der Glaube allenthalben verdunkelt und die Lie—
be erkaltet. Der Unalaube hebet ſich auf den
Thron; obgleich die Welt ſich einer ſcharfſichti—

gen Klugheit bey dem Erkenntniß der Wahr—
heit ruhmet. Der Aberglaube wird billig ver—
lachet: aber mit der Verwerfung des Aberglau—
bens wird auch haufig der wahre Glaube zu—
gleich mit fort gebannet. Die Redlichkeit wird
als eine Tugend angeſehen, die mit ihrer heili—
gen Einfalt nicht mehr zu dulden ware. Man

kan alſo mit Recht, wie David, in den ietzigen
Zeiten ſeufzen.

Jedoch! muß dieſe Klage nicht weiter getrie—
ben werden, als ſie David gefuhret hat. Die
Abnahme der Gottſeligen iſt deutlich warzuneh

men.
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men. Es iſt aber doch noch immer im Verbor—
genen ein Saame der Redlichen zu finden. Man
muß alſo keinen Anſtoß an dem allgemeinen Ver—
derben nehmen, und alles vor Heucheley aus—
ſchreyen, was noch den Schein der Gottſelig—
keit an ſich hervor leuchten laſſfet. Jn den Ta—
gen Elias, waren noch viele, die ihre Knie nicht
vor dem Baal gebeuget; ob es gleich dem Pro—
pheten vorkam, daß er allein ubrig geblieben,
1Kon. i9, 10. Es iſt eine verborgne Wohl—
that GOttes, daß er noch zu allen Zeiten, auch
an den gottloſeſten Oertern einige Fromme laſ—
ſen ubrig bleiben. Daher kommt es auch, daß
die gottliche Gerechtigkeit nicht ſo heftig mit ih—
ren Strafgerichten losbricht, als ſonſt geſche—
hen mochte. Dieſes beſtatiget der Ausſpruch
des Erloſers, den er mit einflieſſen laſſet, als er
ſeinen Jungern das ſchreckliche Gerichte, uber
die gottloſe Morder-Stadt Jeruſalem, verkun—
digte. Er zeiget ihnen an, daß das Sunden—
Maaß nunmehr von den Juden erfullet, und daß
daher die Gerichte des HErrn nahe vor der
Thur waren. Jndem er ihnen dieſes Strafge—
richte anzeiget, dadurch der Kirchenſtaat und
die burgerliche Verfaſſung der Juden, ſollte ver—
nichtiget werden: ſo laſt er doch dabey nicht un
erinnert, daß die Kriegesflut noch langer an—
halten konnte, wenn nicht des Hochſten ſonder—
bare Vorſehung derſelben ein beſtimmtes Ziel
geſetzet hatte. Der Heiland weiſſaget, daß die
Belagerung der Stadt nicht ſo lange dauren

ſollte,
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ſollte, als ſie dauren konnte, und ſonſt wohl ge—
dauret hatte, nach Jer. 52, 4. 5. G. Er zeiget
davon die Urſache an, warum die gottliche Re—
gierung, ſo bald denen Romern die Stadt wur—
de erobern laſſen, und beſchloſſen, den ſchreckli—
chen Krieg, der viele Jahre fortwahren könnte,
ſo kurz zu endigen: Wenn die Tage nicht wur—
den verkurzet, ſo wurde kein Menſch ſelig:
aber um der Auserwahlten willen, werden
die Tage verkurzet.

Dieſer göttliche Ausſpruch des Erloſers, ent—
decket denen, die den darin enthaltenen Wahr—
heiten weiter nachdenken wollen: Groſſe Vor—
theile, welche gottloſe Stadte von ihren we—
nigen frommen Einwohnern, ſonderlich zur
Zeit der herannahenden Gerichte GOttes,
zu genieſſen haben. Er zeiget erſtlich, daß es
eine auſſerordentliche Gnade GOttes, fur
die Gottloſen, daß er ſeine Auserwahlte auch
in gottloſen Stadten wohnen laſſe. Zwey—
tens, daß zur Zeit der herannahenden gottli—
chen Gerichte, ſonderlich gottloſe Stadte auch
von wenigen Frommen groſſe Vortheile
haben.

Jeruſalem, die groſſe Morder-Stadt des Hei—
landes, kan mit Recht die Hauptſtadt der ver—
dorbnen und ſundigten Stadte genennet wer—

den, weil ſie mit erſchrecklichen Greueln ange—

fulltt. Es iſt dennoch aus den Worten des
Heilan—
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Heilandes zn ſchlieſſen, daß darin einige Auser—
wahlte geweſen, fromme und rechtſchaffne See—
len, weil um derentwillen, nach der ausdruck—
lichen Verkundigung des Erloſers, die Tage
der Belagerung abgekurzet worden. Durch
die Auserwahlten konnen keine andre allhie ver—
ſtanden werden, als diejenigen Glaubigen, die
JEſum, als den Erloſer, angenommen haben.
Paulus nennet die Juden, die den Unglauben
fahren laſſen, und ſich zum Heiland der Welt be—
kehren wurden, der ihnen zuvor ein Aergerniß
geweſen, die Erſtlinge von der Erwahlung,
Rom. in, F. Die Juden waren vorher das
auserwahlte Volk GOttes in den Tagen des
alten Bundes. Nach den Tagen Chriſti ſind
es die Glaubigen des Neuen Teſtaments wor—
den. Die Chriſten, die an JEſum in den Ta—
gen der Apoſtel glaubten, die rechtſchaffnen Be—
kenner JEſu, werden in den Apoſtoliſchen Brie
fen, hin und wieder alſo genennet. Durch die
Auserwahlten konnen alſo auch hie keine andre
verſtanden werden, als die Glaubigen, die den
Ruf zum Evangelio angenommen, die wahre
und rechtſchaffne Chriſten worden. Daß dieſe
in der belagerten Stadt Jeruſalem, nach der
Weiſſagung Chriſti ſeyn wurden, iſt daher klar,
weil um derentwillen, es GOtt gefuget, daß
die Stadt deſto eher zur Uibergabe kommen.
Die Chriſten, die auſſer den Mauren Jeruſa—
lems lebten, konnten ſich durch die Flucht, ob
zwar kummerlich, noch erretten, wie auch viele

gethan
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gethan haben. Dieſe aber waren bey der Be—
lagerung eingeſchloſſen. Will man dagegen
einwenden, daß die Chriſten, die die Weiſſa—
gung des Erloſers wuſten, den Untergang
der Stadt Jeruſalem auch gewuſt, und ſich
alſo auch bey Zeiten durch die Flucht erretten
konnen: ſo iſt dieſes zwar nicht zu leugnen.
Allein es ſtehet dahin: ob auch alle, die ſich zu

Chriſto bekannt, den Rath des Heilandes:
Alsdenn fliehet auf die Berge, ſo deutlich ver
ſtanden; oder nicht durch andre unbekannte
Umſtande verhindert worden, ſich darnach zu
richten. Und geſetzt, daß auch keiner von den
Glaubigen, die in den Tagen Chriſti bekehret,
in Jeruſalem geblieben; geſetzt, daß alle auf den
Wink des Erloſers ihre Guter in der Stadt
verkauft, und davon gezogen; ſo haben doch
noch nachher ſich unterſchiedene Juden unter
die Gnadenflugel des Seligmachers verſamm—
let. Es iſt auch nicht unwahrſcheinlich, daß
noch unterſchiedenen Juden, in den Drangſa—
len der Belagerung, die Augen aufgegangen,
daß ſie geſehen, in welchen ſie geſtochen, da
ſo ſchreckliche Gerichte uber die Stadt kom
men. Auf dieſe glaubig gewordenen Juden
kan die Vorſehung ihr Augenmerk gerichtet ha—
ben. Die Tage der Belagerung wurden ver—
kurzet, damit die inwendige Unruhe, der Hun—
ger und andre Plagen nicht auch dieſe noch mit
aufrieben, welche nach dem Bericht des judi—

3 ſchen
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ſchen Geſchichtſchreibers in der Stadt viele
Menſchen ums Leben brachten. Dem ſey nun,
wie ihm wolle, ſo ſind in der gottloſen Stadt
Jeruſalem doch noch einige Auserwahlte vor—
her geweſen. Die Geſchichte der Evangeliſten
und die Apoſtoliſchen Nachrichten bezeugen, daß
unter der groſſen Menge der Unglaubigen, doch
noch eine kleine Heerde von dem Erloſer und
ſeinen Apoſteln in der Hauptſtadt des judiſchen
Landes geſammlet, die ſich zu ſeiner Lehre be—
kannt haben. Ob ihnen nun gleich angezei—
get wurde, daß ſie ſollten fliehen, eilen und
ihr Leben erretten, wenn die Gerichte GOt—
tes durch die Romer uber Jeruſalem kommen
wurden: ſo befielet ihnen doch der Heiland
nicht, daß ſie ſollten alſobald nach ſeinem Tode
von hinnen gehen. Sie ſollten ſo lange blei—
ben, bis ſie die Zeichen ſahen, die er ihnen als

Vorboten der herannahenden Zerſtorung ange—
zeiget hatte. Er wollte, daß in der boſen Stadt
und dem gottloſen Lande ſich noch einige From
me und Glaubige aufhalten ſollten.

So wie GOtt noch in der boſen Stadt Jer
ruſalem ſeinen verborgnen Saamen hatte, eini
ge wenige Auserwahlte uberbleiben laſſen, ſo
hat er auch noch in den ubrigen boſen Stadten
der Welt ſeine Frommen, die er darin wohnen
laſſet. Und dieſes hat man, als eine auſſeror—
dentliche Guade GOttes fur die Gottloſen an—

zuſehen,
Joſephus von den judiſchen Kriegen.
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zuſehen, daß er unter ihnen noch ſeinen Saa—
men erhalt. Er laſt es zu, daß die Frommen
unter den Boſen wohnen ſollen. Seine Weis—
heit hat es vor gut auserſehen, daß in der Kir—
che auf Erden, wie auf einem Acker Weizen
und Unkraut neben einander wachſen. Er laſt
einen frommen Loth nach Sodom ziehen; ob—
gleich damals ſchon deren Bosheit dem Allwiſ—

ſenden bekannt. Auch in denjenigen Stadten,
die dem Untergange nahe, laſſet er ſeine Heili—
gen ofters wohnen, denen er doch, nach ſeiner
allmachtigen Regierung, ſchon einen andern
Wohnplatz anweiſen konnte. Ob zwar die We—
ge GOttes unerforſchlich, ſo laſſen ſich doch
gar bald einige Urſachen finden, warum er ſol—
ches zulaſſe. Geſchiehet ſolches zur Prufung
ſeiner Frommen, die er dadurch in der Gedult
ubet; ſo geſchiehet es auch zum Beſten derer
Boſen. Er beweiſet dadurch ſeine groſſe Luſt
zum Heil der Sunder. Loth muſte in Sodom
ſich aufhalten, obgleich daſelbſt ſeine gerechte
Seele ſehr gegvalet wurde, damit er dieſen Bos—

haftigen einen Prediger der Gerechtigkeit gabe,
der ihnen Anleitung zur Bekehrung geben konn—

te. Der Heiland nennet die Seinigen: das
Salz der Erden, Matth. g, 13: kichter der
Welt, v. 14. Dieſe merkwurdigen Benennun—
gen zeigen an, daß ſie ſollen die Mittels:Perſo
nen werden, dadurch er das Verderben und
den ganzlichen Untergang der kander und Stad—
te verhuten wolle. Die Frommen ſollen die

Z 2 Boſen,
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Boſen, wie das Salz die Erde reiniget, auch
reinigen. Sie ſollen als Lichter unter den
unſchlachtigen und verkehrten Menſchen, leuch—
ten, auf daß ſie dadurch wieder auf den rechten
Weg gebracht wurden. Gewiß! die Boſen,
die allenthalben in großrer Menge, als die Gu—
ten zu finden, wurden es noch arger an man
chen Oertern machen, wenn nicht noch einige
wenige Fromme unter ihnen waren, die wie
Loth in Sodom, ſie durch ihren Wandel be—
ſchamen, und ofters zu ihnen ſagen konnten:
Thut nicht ſo ubel. Alle Gerechtigkeit und gu—
te Ordnung wurde in vielen Stadten, wo die
Menge der Boſen Uiberhand genommen, ganz
und gar vernichtiget und verworfen werden,
wenn ihnen nicht noch einige Fromme entgegen
ſtunden. Die Gottloſen wurden es ofters
noch arger machen, als ſie es machen, wenn
nicht die wenigen Frommen ihnen noch zur
Warnung dienten, wenn ſie nicht vor bdenſelben
ſich noch ſchamen muſten. Mancher Gottloſer
kan durch die liebreichen Ermahnungen, durch
das tugendhafte Beyſpiel eines rechtſchaffnen
Frommen noch von den Abwegen des Verder—
bens zuruck gezogen werden. Und geſetzt, daß
auch dieſe gute Abſicht des Hochſten nicht errei—
chet wird: ſo ſind ſie doch das Salz der Stadte,
das der Faulniß des Staats-Korpers wehret.
Es iſt zwar nach der Erfahrung mehr als zu
richtig, daß in den Stadten, wo die herrſchen—
de Anzahl der Boſen tobet, die geringe Anzahl

der
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der Guten nicht iederzeit eine Beſſerung veran—
ſtalten kan. Jhre Rathſchlage werden durch
die Mehrheit der Stimmen verworfen, ihre
gutgemeinten Abſichten kommen zu keiner rech—
ten Wirkung; ſie konnen, weil ſie Widerſpruch
finden, den Schaden Joſephs nicht aus dem
Grunde heilen. Aber auch dadurch iſt noch
nicht aller Nutze der Frommen, die unter den
Boſen wohnen, aufgehoben. Konnen ſie eine
Stadt nicht beſſern:. ſo konnen ſie doch ofters
verhuten, daß ſie nicht noch ſchlimmer werde.
Konnen ſie dem Verderben nicht wehren, ſo,
daß ſie die Gottloſen fromm, die Ungerechten
gerecht, die Wolluſtigen keuſch und maßig, die
Betrieger ehrlich und treu machen: ſo konnen
ſie doch gegen die hereinbrechenden Gerichte

GOttes, die uber die Stadte der Gottloſen
kommen muſſen, aufhalten, wenn ſie vor
den Riß ſtehen. Wenn GOtt alſo auch an
den boshafteſten Oertern, noch wenige From—
me laſſet, ſo beweiſet er dadurch ſeine Liebe,
Gedult und Langmuthigkeit. Er offenbaret
dadurch den Gottloſen den uberſchwenglichen
Reichthum ſeiner Erbarmung, daß er nicht
wolle, daß iemand ſoll verlohren werden, ſon—
dern, daß ſich iederman zur Buſſe bekehre. Er
giebet ihnen durch das reizende Beyſpiel derſel—
ben, die ihr Licht leuchten laſſen vor den Leu—
ten, damit ſie ihre guten Werke ſehen, die al—
lernachdrucklichſte Gewiſſensruge, dadurch ſie
aus dem Schlaf der Sicherheit konnen erwe—
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cket werden. Auch wenige Fromme, die in bo—
ſen Stadten leben, wo Sunde und Schand—
Thaten als wohlanſtandige Tugenden gehalten
werden, wo die Freygeiſterey, als eine Scharf—
ſinnigkeit des Verſtandes angeſehen wird, kon
nen diejenigen mit ihren Einwendungen zu
Schanden machen, als wenn es nicht moglich
wate, in der Welt, nach den Regeln der Chriſt—
lichen Religion zu leben. Wie vicl Gutes kon—
nen alſo die boſen Stadte von denen unter ih—
nen lebenden Frommen haben, zur Verbeſſe—
rung des Verſtandes, zur Heiligung des Wil—
lens, zur Erhaltung des gemeinen Weſens,
wenn ſie dieſe gottliche Wohlthat erkenneten,
die er ihnen durch dieſe Wegweiſer der Tu—
gend geſchenket.

Allein, ſo wenig ſich Jeruſalem, durch die da
ſelbſt lebenden Frommen, zu Chriſto bekehren
ließ: ſo wenig laſſen ſich auch andre boſe Stadte
ofters durch diejenigen rechtſchaffnen Seelen
beſſern, die ſich darin aufhalten. Wo das
Maaß der Sunden gehaufet wird, da werden
die gottlichen Gerichte gleichſam herbey gerufen.
Jeruſalem iſt davon ein Exempel, das die Ge—
rechtigkeit des HE.n verherrlichet. Dieſe gott—
liche Gerechtigkeit, die einem ieden nach ſeinen
Werken vergilt, muß ſich an einzelnen Perſo—

nen, und auch an kandern und Stadten bewei—
ſen. Je mehr ſich die Bosheit haufet, deſto
naher kommt das Verderben. Auch zu der

Zeit,
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Zeit, wenn die Gerichte GOttes uber boſe Stad—
te kommen muſſen, haben dieſelben groſſe Vor—
theile von den Frommen, die daſelbſt leben.
Die gottliche Kangmuth verſchonet oft um der
wenigen Frommen willen, die Menge der Gott—
loſen, daß er ſeine Gerichte nicht kommen laſſet,
die ſonſt kommen muſten.

Wenn man das Verderben, das in der Welt
uberhaupt, und beſonders in vielen boſen Stad
ten herrſchet, anſiehet; wenn man dabey be—
trachtet, daß doch GOtt noch Richter auf Er—
den ſey; ſo ſcheinet es oft unbegreiflich zu ſeyn:
Wie der hochſte Beherrſcher ſolche Greuel kön—
ne anſehen, die aus dem Zuſammenfluß des
Boſen entſtehen. Allein dieſes Rathſel der
verborgenen gottlichen Regierung loſet uns am
beſten auf der Ausſpruch des Heilandes: Um der
Auserwahlten willen werden die Tage ver—

kurzet. Die gottliche LRangmuth traget mit Ge—
dult die Boſen um der Frommen willen. Die—
ſe Wahrheit; daß GOtt boſe Stadte oft um
der wenigen Frommen willen erhalte, kan
durch die Zeugniſſe und Exempel, die in der gott—
lichen Offenbarung ſtehen, beſtatiget werden.
Dieſe dienen uns gegen alle diejenigen Einwen—
dungen, die eine blodſichtige Vernunft dagegen
ſonſt machen konnte. Der Befehl GOttes:
Gehet durch die Gaſſen zu Jeruſalem, und
ſchauet und erfahret, und juchet auf ihrer
Straſſen, ob ihr iemand findet, der recht
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thue, und nach dem Glauben frage, ſo will
ich ihr anadig ſeyn, Jer. 5, 1. ſetzet dieſe War—

J heit auſſer allen Zweifel. Es lieget darin die
IJ

deutliche Verheiſſung, daß GOtt um der Glau—

J

bigen willen, damals beſchloſſen habe, noch fer—J

ner ſie vor den Strafgerichten zu verſchonen,
die ſie ſonſt verdienet hatte. Das beſtatiget
auch die Verheiſſung, die Abraham von dem
HErrn erhielte, daß Sodom nicht ſollte das
feurige Strafaerichte erfahren, wenn zehn Ge—
rechte noch in der Stadt zu finden, iMoſ. 18, 32.
Zehn Gerechte hatten alſo die Stadt von ihrem
Untergang erretten konnen. Das beſtatigen
auch die Exempel, daß der HErr wirklich um

der Frommen willen, die Gottloſen mit der
leiblichen Strafe verſchonet habe. Zoar, die
Stadt, dahin Loth ſeine Zuflucht nahm, als er
durch die Engel aus Sodom gefuhret wurde,
hatte auch, wegen der Sunden der Einwohner,
nach dem Zeugniß der Schrift mit umgekehret
und vertilget werden muſſen. Um des from—
men Loths willen, wurde ſie begnadiget und er—
halten, i Moſ. 19, 21. Wie oft hat der HErr
das halsſtarrige Jſrael begnadiget, wenn Mo—
ſes und Aaron nicht vor dem Riß geſtanden?
Moſes machte ſich zur Mauer, und ſtund wider
den Riß gegen GOtt fur das Volk, daß ers
nicht verderbete. GOtt wollte ſie vertilgen,
wo nicht Moſe, ſein Auserwahlter, den Riß auf—
gehalten hatte, ſeinen Grimm abzuwenden, Pf.
106, 23. Um des frommen Paulus willen wur—

den
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den alle die Leute, die im Schiffe mit ihm auf
dem ſturmenden Meere waren, erhalten; Ein
Engel des HErrn gab ihm die Verſicherung,
daß ihm GOtt alle die Seelen geſchenket, die
mit ihm im Schiffe geweſen, das in dem heftigen
Sturm Schiffbruch litte, Apoſtg. 27, 24. Es
iſt wahr, dieſe Exempel haben was auſſerordent—

liches. Die Abſicht GOltes bey dieſen From—
men, gieng auf die Verherrlichung ſeines Na—
mens. Man muß auch zugeben, daß der Un—
tergang der Boſen mit dem leiblichen Verder—
ben der Frommen gar zu genaue verknupfet ge—
weſen: Und daß daher der GOtt, der die Ge—
rechten nicht mit den Ungerechten umkommen
laſſet, darum Gnade vor Recht, wenn wir ſo
denken durfen, ergehen laſſen. Allein haben
nicht andre Glaubige eine gleiche Verheiſſung?
Will er nicht auch andren Auserwahlten zeigen,
daß er ſie, wie ſeinen Augapfel, beſchutze? Hat
nicht das Gebet andrer Frommen ſeine Wir—
kung, wenn ſie gleich keine Abrahams, Moſes
und Pauli ſind? Die ewige Liebe waltet auch
uber andre, die ſeinen Namen furchten. Der
HErr laſſet ihm diejenigen nicht nehmen, die
treu ſind in der Liebe: denn ſeine Heiligen ſmd
in Gnaden und Barmherzigkeit, und er hat ſein
Aufſehen auf ſeine Auserwahlten, B. d. Weish.
c. 3, 9. c. 4, iä. Auch das Gebet der ubrigen
Frommen, die durch den Glauben an JEſum
gerecht worden, vermag viel, wenn es ernſtlich
iſt. Wenn ſie im Glauben zu ihm flehen, ſo fin

35 den
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den ſie eine gnadige Erhorung. Sie konnen,
wenn ſie ihre Furbitte, wie Abraham weislich,
demuthig und inbrunſtig vortragen, auch im
leiblichen manchen Segen den Gottloſen erbit—
ten, welchen ſie um ihrentwillen erlangen. Ehe
der HErr ſeine Strafgerichte uber eine Stadt
zum ganzlichen Verderben kommen laſſet, ſo
ſiehet er, ob welche noch darinnen, die daſelbſt
fur dem Riß ſtehen, daß er ſie nicht verderbe,
Ezech. 22, 30. Erkennet er ſolche mit dem Au—

ge der Allwiſſenheit; findet er noch einige
Fromme an ſolchen Oertern, die in der Sund—
flut des Verderbens mit umkommen wurden, ſo
verſchonet er dieſelbe, weil er ein Richter iſt, der
nicht den Gerechten mit den Gottloſen todtet.
Er beweiſet dadurch, wie theuer ihm ſeine Aus
erwahlten geachtet ſind. Er leget dadurch ain
den Tag, daß die Frommen auch denen Gott—
loſen zu groſſem Vortheil gereichen.

Jedoch! es kan der gottlichen Abſicht nicht
allemal gemaß ſeyn, daß er um der Frommen
willen, die Gottloſen ganz und gar erhalte. Es
konnte alsdenn das Herz der Verkehrten noch
verkehrter werden, wenn der HErr uberall we
gen der Frommen, die Land-Plagen, Krieg,
Feuer, Hunger und Peſt und andre Seuchen
von gottloſen Stadten entfernete. Die weiſe
Gerechtigkeit muß bisweilen den Boſen ſich of—
fenbaren, damit ſie erkennen lernen, daß GOtt
noch Richter auf Erden ſeh. Gottloſe Stadte

kon-
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konnen das Maaß der Sunden ſo anhaufen, daß
der HErr ohne Verletzung ſeiner Heiligkeit nicht

langer ſchonen kan. Die Furbitten der From—
men zur Erhaltung der Boſen konnen nichts wi—
der ſeine Gerechtigkeit ausrichten, wenn ſie den
Rathſchluß gefaſſet, ihre Gerichte zu vollziehen.
Jn ſolchen Fallen hat die Regel ihre Ausnah—
me, daß GOtt um der Frommen willen die bo—
ſen Stadte verſchone. GOtt hat mehr Wege,
die Frommen alsdenn vor dem Uibel zu bewah
ren. Er kan vor dem Einbruch ſeiner Gerich—
te, die Gerechten hinraffen vor dem Elende.
Er kan ſie zur ſichren Kammer des Grabes brin—
gen, und das Ziel ihres Lebens zum Beſten der
Auserwahlten verkurzen. Er kan ſie durch ſei—
ne Leitung in ein ſichres Zoar einfuhren, daß
ſie keinen Theil nehmen an den Plagen der
Gottloſen, weil ſie keinen Theil an ihren Sun—
den genommen haben. Er kan, wenn ſie auch
in dem Ungluck mit umkommen, nach ſeiner al—
les zum Beſten lenkenden Weisheit, auch dieſes
zur Verherrlichung der Glaubigen einrichten.
Wer kan alle die verborgnen Wege der dottli—
chen Fuhrung erkennen, die er mit den Seini

gen nimmt? Genug, in dieſer Welt, da das
Wiſſen Stuckwerk, daß wir aus der Offenba—
rung wiſſen: Allen denen, die GOtt lieben, muſ—

ſen alle Dinge zum Beſten dienen, Rom. 8, 28.
Rechtſchaffne Frommen erkennen es ofters
ſelbſt, daß die Gerichte GOttes, die heilig und
gerecht ſind, uber gottloſe Stadte, wo ſie woh—

nen,
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nen, kommen muſſen. Ob ſie zwar durch den
Trieb der Liebe entflammet, der Stadt Gutes
wunſchen, wo ſie ſich aufhalten: ſo verlangen
ſie doch nicht, daß der Hochſte wider ſeine Ge—
rechtigkcit handeln ſoll. Sie verlaſſen ſich zwar
auf die Kraft eines glaubigen Gebets; ſie ge—
troſten ſich einer gewiſſen Erhorung, wenn ſie
um des Erloſers willen, fur den Ort ihres Auf—
enthalts flehen: Aber ſie erkennen auch, daß
GOtt die Gebeter nur erhore, die nach ſeinem
Willen geſchehen. Die Glaubigen in Jeruſa—
lem konnten wohl einſehen, daß bey dem Uiber—
hand nehmenden Verderben keine Rettung
mehr ware. Sie uberlieſſen ſich alſo der wei—
ſen Regierung desjenigen, der ſein Aufſehen
uber ſeine Auserwahlten hat. Sie erfuhren
auch deſſen Hulfe in der Noth der Belagerung.
Die Tage der harten Belagerung wurden ab—
gekurzet, um ihrentwillen, wie der Erloſer ſagt.
Jeruſalem muſte ſich bald ergeben. Die Romer
zerſprengten die ſtarken Mauren, weil die Vor—
ſehung nicht wollte, daß die Krieges-Noth noch
groſſer werden ſollte, als ſie ſchon geworden
war. Sonſt ware kein Menſch, in der Stadt,
beym Leben blieben, wie die Worte des Erlo—
ſers muſſen uberſetztt werden. Die Hungers—
Noth wurde noch mehr umgebracht haben, durch
das Schwert der Feinde wurden auf den Mau—
ren immer mehr getodtet ſeyn. Die innerliche
Wuth derer, die in der Stadt wider einander
tobeten, wurde noch mehr Menſchen aufgefreſ—

ſen
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ſen haben. Die Peſt, die alsdenn zu entſtehen
pfleget, hatte konnen allen das Garaus machen.
Das ſollte nicht geſchehen, weil GOtt auf die
Frommen ſein Augenmerk richtete: Daruyt
wurden die Tage der Belagerung verkurzet.
Viele gottloſe Juden hatten dieſen Frommen
alſo noch das Leben zu verdanken, das ſie ſonſt
noch wurden eingebuſſet haben.

Es folget daraus die Wahrheit, daß gottloſe
Stadte auch von dem Frommen groſſe Vorthei—
le haben, wenn auch wirklich die gottlichen
Strafgerichte uber ſie losbrechen muſſen. Um
der Frommen willen macht GOtt die Pla—
gen erträglich, womit er aottloſe Stadte im
Zorn heimſuchet. Er laſſet die Hungers—
Noth nicht ſo groß werden, als ſie ſonſt werden
mochte. Das Feur ſchicket er zur Strafe, aber
er laſſet ſie nicht alle Hauſer verzehren, die dar—
innen ſind. Erlaſſet die Tage des Krieges nicht
ſo lange dauren, als ſie dauren konnten: damit
die Frommen nicht uber Vermogen verſuchet
werden. Dasjenige Gute, was alsdenn GOtt
ſeinen Auserwahlten ſchenket, das genieſſen die—

jenigen Gottloſen mit, die mit den Frommen in
einer geſellſchaftlichen Verbindung leben. GOtt
beweiſet ſich ihnen gnadig, wenn er ſeine Sichel
zum Verderben angeſetzet, weil das Unkraut
nicht wohl kan abgeſonoert werden, ohne daß
der gute Weizen auch mit Schaden litte. Er
verkurzet die Tage der Noth, die er uber boſe

Stadte
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Stadte kommen laſſet, wenn darin einige From—
me noch zu finden. Auch dieſes kan durch deut—
liche Ausſpruche der Schrift bewieſen werden.

So ſpricht der HErr: Gleich als wenn man
Moſt in einer Traube findet, und ſpricht:
Verderbe es nicht, denn es iſt ein Segen drin
nen; Alſo will ich es um meiner Knechte wil
len thun, daß ich nicht alles verderbe, Jeſ. G5, 8.
Der Hochſte macht es ſo wie ein Wein-Gart
ner, der die Hulſen nicht wegwirft, darin noch
Moſt iſt: Alſo wirft er auch in ſeinem Grimm
nicht die unnutzen Stadte ganz und gar zu Bo
den, weil er alsdenn die Frommen mit verwer—
fen muſte. Was der Hochſte ſeinem Volke ver—
heiſſen, das hat er auch durch die That erfullet.
Er hat ſein boſes Jſrael ofters gezuchtiget, aber
nicht ganzlich aufgerieben, weil noch immer et
was Gutes darunter geweſen. Zur Zeit der
Regierung des gottloſen Rehabeams ließ der
HErr wider Jeruſalem, zur Strafe, den König
Siſak aus Egypten mit der Macht des Krieges
herauf ziehen. Er nahm die Stadt ein, er plun
derte den Tempel. Allein es wurde nicht alles
von ihm verdorben und zerſtoret. Siſak zuch—
tigte Jeruſalem, aber es ward doch ertraglich.
Woher kam dieſe mit Gelindigkeit verbundene
Scharfe, die Gnade bey der Wuth eines Krie
geriſchen Koniges? Die dieſe Umſtande ohne
Abſicht der gottlichen Vorſehung erwegen, die
die Herzen der Konige, nach ihrem Wink, regie
ren kan, mochten es der naturlichen Billigkeit

des
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des Siſaks zuſchreiben. Der HErr, der es ihm
zugelaſſen hatte, ſein Volk zu zuchtigen: eben
der HErr ſetzte ihm auch die Grenzen, wie weit
er mit ſeiner Krieges Wuth gehen ſollte. Der
heilige Geſchichtsſchreiber bemerket dieſes, wenn
er es erzahlet: Weil ſich der Konig Rehabeam
demuthigte, wandte ſich des HErrn Zorn von
ihm, daß nicht alles verderbet ward: Denn es
war in Juda noch etwas Gutes, 2 Chron. i2, 12.
Um der Frommen willen wurde damals die ſun—
digte Stadt Jeruſalenm, bey der Belagerung des
Egyptiſchen Koniges nicht ganz ausgeplundert.

Dieſen Vortheil genieſſen noch ietzo gottloſe
Stadte von den wenigen rechtſchaffnen Ein—
wohnern. Unordnung und Sunden der boſen
Burger haben ihre boſen naturlichen Folgen.
Die Frommen verhindern, daß dieſe naturlichen
Folgen nicht noch ſchadlicher werden, indem ſie

dem Strom des Verderbens ſich entgegen ſetzen,
und einen Damm entgegen richten, damit er
nicht alles uberſchwemme. Bosheit und Gott—
loſigkeit bringet auch auſſerordentliche Strafen
GOttes uber kand und Stadt. Die Gerech—
ten vermindern die gerechten Plagen des Him—
mels. Manche Stadt wurde wie Sodom und
Gomorra vertilget ſeyn, wenn nicht der HErr
noch darin zehn Gerechte hatte, um derentwillen
der HErr ſeine Strafen ertraglich werden lieſſe.

Die Gottloſen erkennen dieſe Vortheile nicht,
die ſie von den Frommen zu genieſſen haben,

oder
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oder ſie wenden ſie doch dazu nicht an, wozu ſie
dieſelben anwenden ſollten. Das erſte erhellet
aus dem unbilligen Verhalten derer Böſen, das
ſie gegen die Redlichen an den Tag legen. So
wie die Schafe von den Wolfen verfolget wer—
den; ſo werden dieſe auch in boſen Stadten von
jenen verfolget, gedranget und geplaget. Die
gerechte Seele des Loths wurde, ſo lang er ſich in
Sodom aufhielte, nach dem Zeugniß des Heili—
gen Geiſtes ſehr gegpalet, 2 Petr.2, 8. Sie
qgvalten ihn dadurch, daß er ihre Bosheiten an
ſehen muſte, davon er ſie ſo herzlich gern abge—
halten hatte. Sie gvalten ihn durch mannig—
faltige kaſterungen, wenn er ihnen auf das ſanft—

muthigſte ihre Greuel unter die Augen ſtellte.
Welche Spottereyen mag er nicht auch wegen
ſeiner Frommigkeit ausgeſtanden haben, da er
nicht mit machte, wie es die ubrigen Einwohner
thaten? Es wird auch ihr Haß wider ihn man
che Plage verurſachet haben, die er gefuhlet,
und ſchmerzhaft erdulden muſſen. Das iſt auch
der Lohn der Frommen in boſen Stadten, fur—
nemlich, wenn ſie wie Loth in Sodom, dahin,
als Prediger der Gerechtigkeit geſandt werden;
oder ſonſt ſich die Beſſerung des gemeinen We—

ſens angelegen ſeyn laſſen. Sonſt wird auch
wohl in boſen Stadten, der Redliche und From—
me geliebet, wenn er unter die Stillen im Lande
gehoöret. Auch die abſcheulichſte Bosheit kan
die Frommigkeit dulden, wenn ſie dadurch nicht
in ihren Abſichten geſtoret wird. Es finden ſich

auch
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auch wohl in boſen Stadten, die ſich auf das Ge—
bet der Frommen verlaſſen, und deſto ſichrer fort

ſundigen. Sie ſagen: So lauge wir dieſe ha—
ben, wird es keine Noth haben, weil ſie viel Un—
gluck von unſerm Haupte zuruck beten. Dieſe
naturliche Erkenntlichkeit iſt der Lohn, den noch
bisweilen einige Gottloſen den Frommen zubil—
ligen. Sie ſollten ſich aber vielmehr dadurch
anreizen laſſen, ihrem Exempel nachzufolgen:
damit ſie auch den ubrigen Boſen zum Vortheil
gereichten.

Es finden ſich aber auch ofters in boſen Stad—
ten Fromme, die nicht erkennen, daß ſie ihren bo
ſen Mitburgern zum Vortheil dienen ſollen. Das
ſind zuerſt diejenigen, die ihre Hulfe zuruck zie—
hen, wenn ſie bey ihrer guten Abſicht nicht den

Zyweck erreichen konnen, den ſie ſich vorgeſetzet
haben. Das ſind die, welche ihre Aemter nieder—

legen, und aus Verdruß ſich gar des gemeinen
Beſtens entziehen, weil ſie den Widerſpruch der
Boſen nicht ertragen konnen. Dieſe bedenken
nicht, daß ſie von der Vorſehung an ſolche Oerter
beſtimmet: damit nicht alle Ordnung zerruttet
werde. Ja! ſie verſundigen ſich, wenn ſie um
ihrer Ruhe willen, damit ſie keine Feindſchaft ſich
zuziehen, die Gerechtigkeit zum Raube des Gei—
zes und der Gewaltthatigkeit machen. Wenn
ein ſinkendes Gebaude nicht kan von Grund auf
neu und feſte gebauet werden; ſo iſt es doch gut,

wenn es hie und da unterſtutzet und gebeſſert
wird, damit es nicht gar einfalle. Das muſſen

Aa die
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die Frommen bedenken, die an ſolchen Oertern

J

nl bewerkſtelligen konnen. Sie muſſen auch nicht
ungeduldig werden, und im Eifer Elias uber das

u Verderben der Stadte heraus fahren. Sie muſ—
ſen gedenken: Wes Geiſtes Kinder ſie ſeyn, und
nach dem Bilde des ſanftmuthigen Erloſers
Boſen tragen. Sie ſind zum Segnen, nicht zum

Fluchen berufen. Sie muſſen fur die boſen
Stadte, ihres Aufenthalts, unablaßig beten, und
nicht im feurigen Eifer die Rache heraus fodern.
Sehen ſie aber, daß das Boſe immer mehr an
wachſet, und daß ihnen ihre Gottſeligkeit viele
Plagen zuziehet; ſo muſſen ſie in Gedult dieſelbe
ertragen. Sie muſſen ſich alsdenn vor die Ab—

J wege huten, daß ſie nicht von ihrer Frommigkeit
weichen, und bey ihrer Gottſeligkeit nicht klein—
muthig werden. Das falſche Sprichwort: Wer

J unter den Wolfen iſt, der muß mit ihnen heulen,
giebet ihnen nicht die geringſte Entſchuldigung,
wenn ſie abfallen, in den Rath der Gottloſen
treten, und ſitzen, wo die Spotter ſitzen. Auch
in den gottloſeſten Stadten iſt es moglich fromm

ĩJ zu bleiben, und ein gutes Gewiſſen zu bewahren,
mue wenn man ſich eifrig ſtarket, nach dem unveran—

ĩ derlichen Geſetz des HErrn zu leben. Es ſind
zwar daſelbſt viele Reizungen und Verſuchungen
zu Sunden: aber die konnen durch die Gnade
uberwunden werden, wenn Wachſamkeit und
Gebet verbunden wird. Wer ſich in Acht nimmt,
daß er keinen Theil hat an den Boſen, der darf

ſich
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ſich auch nicht furchten, daß er Theil nehmen wer
de an den Plagen, die uber gottloſe Stadte kom—
men. Fromme haben daher nicht Urſache, klein—
muthig zu werden, wenn ſie die Gerichte GOt—
tes, wie ein Wetter, uber den boſen Ort ihres
Aufenthalts in der Nahe ſehen. Sie muſſen
alsdenn ihren heiligen Eifer, fur die Erhaltung
deſſelben, verdoppeln. Konnen ſie auf keine
Weiſe etwas zur Beſſerung ausrichten; ſo haben
ſie noch ein Mittel, das viel vermag, und das iſt
das Gebet. Wenn es noch nicht heiſſet, wie der
Prophet klaget: Niemand rufet deinen Nahmen
an, oder macht ſich auf, daß er dich halte, Jeſ. 64.

v. 7; Wenn noch glaubige Beter in boſen Stad
ten leben: ſo iſt das ganzliche Verderben noch
nicht zu befurchten. Brechen nun gleich die gott
lichen Gerichte los; ſo haben die Frommen das
Siegel: der HErr kennet die Seinen, 2 Tim. 2.
v. i9. Getroſt! der HErr weiß die Gottſeligen
aus der Verſuchung zu erloſen, 2 Petr.2,9. Es
fehlet ſeiner Macht nicht an Mitteln, und ſeiner
Weisheit nicht an Wegen, ſie ſo zu erretten, daß
ihnen die Theilnehmung an den allgemeinen
Strafen ihrer Stadt ertraglich werde. Genug!
daß ſie Kichter in der verkehrten Welt geweſen,

J

die die Ungerechten zur Gerechtigkeit gewieſen.
Jhr Lohn wird in der Ewigkeit groß ſeyn, ie ge—
ringer er in der Zeit geweſen. Als redliche Pa
trioten, die vor dem Riß geſtanden, haben ſie die

Wohlfahrt der Stadt geſuchet. Jhre Vorthei—
le, die ſie derſelben geſchaffet, konnen nicht ge—

Aa 2 leugnet
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leuguet werden. Sie ſind die Vormauren vor
das allgemeine Verderben geweſen, da ſie mit
frommen Herzen den Hochſten um Gnade und
Erbarmung angeflehet. Sie laſſen denen zur
Lehre nach, die ſich des Wohls der Stadte und
kander angelegen ſeyn laſſen wollen: Das ſind
die beſten Patrioten, die fromm und rechtſchaf—
fen find, und den Hochſten von ganzem Herzen
furchten. Dieſe konnen, wenn alle ihre An—
ſchlage zur Beforderung des gemeinen Beſtens
von den Boſen nicht angenommen werden, wenn
keine Hulfe mehr zu finden, wenn kein Rath
mehr gilt, dennoch Vortheile zu ihrer Erhaltung
verſchaffen. Sie konnen die Strafgerichte des
Hochſten durch ihr Gebet aufhalten, oder doch
ertraglich machen. Fromme ſind die Stutzen
der Republicken, die Pfeiler, worauf die ſin—

kende Wohlfahrt vieler Stadte noch vor
dem ganzlichen Fall bewah

ret wird.
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Regiſter
der in dieſen zwolf Betrachtungen enthalte

nen merkwurdigen Sachen.

9l A.ufrichtigkeit, Muſterbild JEſu 250 ſqq.
Augenluſt (Gottgefallige) aus der Betrachtung der Werke

GOttes, die auf dem Schauplatze der Natur gezeiget
werden 132 ſqq. was der Schauplatz der Natur auf
den Feldern zeige, woraus eine ſuſſe Augenluſt entſprin
gen kan 132 ſqq. Augenluſt an den Saaten im Fruh—
ling 135. im Sommer 136. an den Halmen 137. den
Aehren, Kornern rc. 138. was von dieſer Augenluſt zu
halten, wenn ſie nach Vernunft und Schrift beurtheilet
wird 143 ſq. wie ſie von den mehreſten Menſchen, ſon—
derlich von denen, die in Stadten leben, geſchatzet wird

147 ſqq.

Babylon, Lob dieſer Stadt 15Babyloniſche Regierung gefiel den Juden nicht 8 ſeq.
was fur Geſetze ihnen deswegen Jeremias vorſchreibet

1o ſeq.
Blut, das uber einen kommen ſoll, was es heiſſe 312
Burger, wer ein guter Chriſtlicher Burger ſey 181 ſeqa.

was die, ſo in einer Stadt leben, da es ihnen nicht ge
fallt, zu beobachten 10 ſeqq. Grunde, ſo ſie zu ihrer
Pflicht verbinden 20 ſqq. ſoll den Ruheſtand ſeiner Stadt
nicht verſchlimmern 11 ſqq. ſoll derſelben Gluckſeligkeit
zu befordern trachten 15 ſeq. ſoll fur ſie beten 18 ſq. be
fordert ſeine eigene Wohlfahrt, wenn er der Stadt Beſies

ſucht 23 ſeq.Burger im Gnadenreiche Chriſti, deren Gemuthsbeſchaf
fenheit 164. wie ſie iſt gegen den HErrn, in deſſen Rei
che ſie leben 165 ſeqq. gegen die, mit denen ſie als Un—
terthanen in einem Gnadenreiche leben i73 ſqq. ſuchen

die Einigkeit des Glaubens 176. durch das Band der
Liebe zu befeſtigen 177 ſeqq. wie ſie das Leben Chriſti an

zuſehen haben 246 ſeq.Bußtage (allgemeine) deren Abſicht 65. ſind ein Mittel,
gottliche Strafgerichte abzuwenden und zu mildern 66.

Bob ihre



Regiſter.

ihre Anordnung iſt loblich 67. verkehrte Art ſie zu be
gehen 6s ſaa. gottliche Ordnung, wie ſie ſollen gefeyret
werden, wenn GOtt die allgemeine Wohlfart erhalten
ſoll s9 ſeqq. daran ſoll man jich von ſeinen Sunden und
fremden Miſſethaten losmachen 71 ſaq. durch Buſſe und
Glauben 74 ſeq. eine wahre Herzens-Aenderung im
Wandel beweiſen 76 ſeq. Verheiſſung der gottlichen

/ſ Gnade, wenn dieſer Ordnung nachgelebet wird 79 ſeq.
in leiblichen 8i ſeq. in geiſtlichen 83 ſeq. was Obrigkei
ten zu deren rechten Feyer beytragen konnen 88 ſq. wie

ieder Chriſt ſie feyren ſoll go ſeq.
C.Chriſten haben an Chriſto ein Muſter in Ausubung dur

gerlicher Tugenden 248. nach welchem ſie ſeyn ſollen
offenherzig mit Vorſichtigkeit 249 ſeqq. freymüthig mit
Beſcheidenheit 257 ſeqq. unterthanig mit Bewahrung
ber Gewiſſens-Feteyheit 263 ſqq. ihre Pflicht bey Bemer
kung der Gerichte GOttes uber die Nachkommen wegen

der Vorfahren Sunden 339Chriſti Leben eine lebendige Sittenlehre 245

D.
Dienſt GOttes die edelſte Freyheit 59

E.
Einbruch der Getichte GOttes, dabeyh genieſfen gottloſe

Stadte groſſen Vortheil von ihren wenigen Frommen

358 feq.Eliſabeth und Maria wahre Freundinuen 192 ſteqq.

F.
Feldfruchte ſind ſinnliche Lehrbilder 13 ſa. 145 ſq.
Freundſchaft, ein Band mienſchlicher Geſellſchaft 189. eis

ne Wurze des menſchlichen Lebens ibid. 212. iſt rar 190.
woher ihr Unbeſtand und Misbtauch ruhret 191. der
wahre Grund derſelben iſt die Gottesfurcht 192. 195.
beſtehet in Vereinigung der Herzen 194. iſt entweder
des Gebluts ober Gemuths 189. die durch die Gnade
geheiligte Freundſchaft. der Natur 192 ſeqq. wie ſie ſich
in rechtſchaffnen Proben beweiſe 199 ſeqq. bey allen
freundſchaftlichen Hoflichkeus-Bezeugungen bezeiget ſie

ſich
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ſich von Herzen demuthig 201 ſuchen ſich tinander in
GOtt vergnugt zu machen 2os ſeq. die Hulfs-Mittel
der Natur dienen nur zu einem auſſerlichen Furnis
211. wer ein wahrer Freund ſeyn will, muß zuerſt ein
Freund GOttes werden 211. Nothwendigkeit und Nu—

tzen der Freundſchaft 2i2 ſeq.Freyburger, die Knechte der Sunden ſind, ſollen thren
elenden Zuſtand erkennen lernen 35. woraus ſolcher
hervor leuchte 36 ſeq. ſehen ihre auſſerlichen Vorzuge
als Vorrechte im Reiche der Gnaden an, und bilden ſich
daher ein vor andern bey GOtt in Gnaden zu ſtehen 37 ſq.
39 ſeq. misbrauchen iure burgerliche Freyheit zum De

ctel der Bosheit 42 ſeq. ihre eingebildete auſſerliche
Freyheit hindert ſie, ihre geiſtliche Knechtſchaft der Sun
den zu erkennen und Befreyung davon zu ſuchen 47 ſa.
Mittel, wie ſie aus ihrem Sunden-Elend kommen, und
zur wahren Freyheit gelangen konnen 51 ſeqq. wenn
ſie ihr Sunden-Elend erkennet, ſollen ſie ſolches bereuen
52 ſeq. Chriſti Verdienſt in wahrem Glauben ergreifen
54. dadurch gelangen ſie zur Freyheit der Kinder GOt

tes 54 ſeq.Freyburger des Reiches Chriſti genieſſen der wahren See

lenRuhe 57 ſeq.Freyheit (Chriſtliche) ehret die Obrigkeit 6o. iſt nicht zu

misbrauchen Gt ſeq.Fromme, deren ſind wenige vor und nach der Sundflut
345. zu Davids Zeiten 346 ſeq. ihre Abnahme verkun
diget der Welt niemals was Gutes 348. um ihrent wil
len verkurzet GOtt ſeine Strafgerichte 362 ſeq. und
macht die Plagen ertraglich 365. bringen gottloſen
Stadten groſſe Vortheile 351 ſeq. 354 ſeq. ſollen aus
Kleinmuth die Hände nicht ſinken laſſen 369. nicht un
gedultig werden 370. ſind die rechten Patrioten 372

G.
Gevburts-Tag der wichtigſte unter den Lebens-Tagen des

Menſchen 217. iſt ſchon von den alteſten Volkern zur
Feyer ausgeſetzt 217 ſeq. dieſe Gewohnheit iſt loblich
219. Heilige ſollen bey ihrer Geburtstags-Feyer er—
wegen, erſtlich die Wunder GOttes, die bey der Geburt
der Menſchen hervor leuchten 220 ſeq. ſodenn dieſe herr
lichen Empfindungen der Seele durch Lob und Dant

Bb 2 zum
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zum Preiſe des Schopfers mit bem Munde kund ma
chen 227 ſeq. und endlich unterſuchen, wie ſie die ver
gangene Zeit zugebracht, und den Vorſatz faſſen, ins
kunftige nach GOttes Willen zu leben 231 ſqq. wie man
ſie insgemein begehet 236 ſeqq. wie ihn die Heyden ge

feyret 240Geburts-Tag der Martyrer 236Geiziger, ſo ſich mit anderer Schaden bereichert, wofur
er ſorge, wenn das Gewiſſen erwacht 286

Gerichte GOttes uber die Nachkommen weaen der
Vorfahren Sunden 305 ſeq. in wie ferne GSOtt die
Nachkommen wegen der Vorfahren Sunden ſtrafe zuoſq.
ſolche Straf-Gerichte konnen mit GOttes heiliger Gen

rechtigkeit beſtehen z28 ſaq.Gewiſſen, ein von GOtt ins Herze der Menſchen geſetz
ter Auchter 275. ſchlaft zuweilen ibid. was GOtt fur
Mittel brauche es zu erwecken 276 ſeq.

Gewiſſen (erwachtes), was es bey denen wirke, die Welt
kinder bleiben wollen 278 ſeqq. deſſen Wirkungen bey
denen, die Kinder des Lichtes werden wollen 29s ſqa.

Gluubigen, unter dem Bilde der Schafe 166 ſqa. ihre
Beſchaffenheit, in Anſehung des Verſtandes 166 eq. und

des Willens 169 ſeqq.Gottesdienſt (offentlicher) ein Beforderungs-Mittel zum
Vergnugen in GOtt 1o ſegq. iſt allen Volkern, die eine
Religion erkennen, gemein 10z ſeq. ſonderlich üblich bey

der Kirche A. und N. T. toq ſeq.
H.Handwerker Eutſchuldigungen ihrer SonntagsArbeit wi

derlegt 112 ſeq.Haus-Andacht, ſonderlich am Sabbath nothig 105
Haushalter der mancherley Gaben GOttes ſind alle Men

ſchen 299Haushalter (ungerechte), denen das Gewiſſen aufwacht
277 ſeq. was ſie zur Ungerechtigkeit verleitet 280. wenn
das Gewiſſen erwacht 281. ſorgen ſie fur ihr zeitliches
Wohl 283 ſeqq. ihr zeitliches Ungluck abzuwenden, be
ſchweren ſie ihr Gewiſſen noch mehr 286 ſeq. wenn ſie
Kinder des Lichts werden wolleu, erkennen ſie ihr Un
recht, und ſuchen die Beruhigung ihres Gewiſſens 295 ſq.
ſuchen das unrechte Gut zu erſtatten 297 ſtq. brfleiſ

ſigen
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ſigen ſich eines gerechten und gewiſſenhaften Verhal

tens 298 ſeq.Herr, der den ungerechten Haushalter lobt, wer er ſey
294

Hirte, ein Bild Chriſti 165HoflichkeitsBezeugungen der Weltfreunde 202 ſaq.

J.Jſraeliten Konigs Kinder 264
K.

Kinder werden wegen ihrer Eltern Sunden nicht geſtraft,
wenn ſie nicht Theil daran nehmen 315. Einwendung,
daß fromme Kinder die Miſſethat boſer Eltern tragen
muſſen 316. beantwortet 317 ſeq. ihre Pflichten bey
Bemerkung der Gerichte GOttes 338Kleinmuthigkeit ſoll einen Burger nicht abhalten, dem

Verderben ſeiner Stadt zu wehren 6 ſeq.

L.
Liebe von reinem Herzen, von gutem Gewiſſen, von un

gefarbtem Glauben iſt wahrer Freundſchaft Grund
195 ſa.

Liebeswerke ſind am Sabbath erlaubt 114
Lilien, deren Schonheit 134 ſeq.Luſt am HErrn haben, was es heißt 129 ſeq. die daher

entſpringende Vortheile 131
M.

Mauritius, Beyſpiel gottlicher Strafgerichte 327
Menſch, ein Meiſterſtuck des allmachtigen Schopfers

223 ſeq.

Nachkommen ſtraft GOtt wegen ihrer Vorfahren Sun
den, weil ſie in deren Fußtapfen treten 313 ſeq. 322 ſeq.
er handelt dabey nach dem Rechte der Majeſtat 330.
wenn ſeine GnadenHeimſuchungen nicht fruchten, muß
ſeine Gerechtigkeit das Boſe ſtrafen 321 ſqq.

Vothwercke ſind am Sabbath erlaubt 115 ſeq.

R.Kechnungs-Fuhrer, wodurch ſie ſich verleiten laſſen, was
nicht ihr iſt, anzugreifen 280. ihre liſtige Anſchlage, wenn

das Gewiſſen erwacht 289 ſqq.
Bb 3 Reiches
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Reiches Chriſti Beſchaffenheit 161 ſqq. ob Jeſaia Weiſſa
gung davon ſchon erfullet ſey 163 ſq.

S.
Sabbath war ſchon vor Gebung des Geſetzes bekannt gö ſq.

103 ſeq. Gebot vom Sabbath gehoret theils zum Sit
ten-, theils zum Ceremonial-Geſetz 97 ſeq. ſoll ein Ruhe
Tag der Seelen ſeyn 9sz ſeq. 100 ſeq. auch fur den Leib

1oo. daran iſt verboten alles, was vom Gottesdienſt
abhalt und die Erbauung aufhebt 107 ſeg. ferner alle
leibliche Arbeiten des irdiſchen Berufs 1o8 ſq. das Ver

kaufen 109 ſeq.Sabbaths-Feyer iſt im N. T. nicht aufgehoben 116 ſeq.
119 ſeq. ob ſie an den ſiebenden Wochentag gebunden

118 ſeq.SabbathsOrdnung GOttes nach der Lehre des Erloſers

98 ſq. deren Jnhalt, was ſie gebietet o9 ſq. 1on ſqq. was
ſie verbietet 106 ſq. was ſie erlaubt 118 ſeq. wie ſie die
Chriſten Neuen Teſtaments verbindet 116 ſqq.

Schaden Joſephs, ſich darum nicht bekummern, war es

heiſſe z ſeq.Schafe ein Bild der Glaubigen 166 ſeq.
Schaubuhnen verhindern die Augenluſt an dem Schau

platz der Natur 153 ſeqq. denſelben muſien die erſten

Chriſten bey ihrer Taufe entſagen 155Sonntags-HSeyer iſt im Neuen Teſtament nicht aufgeho—
ben 116 ſeq. den Chriſten nothwendig 119 ſeq. Schade,
ſo aus deren Unterlaſſung entſteht 122 ſeq. 125 ſq. wie
ſie geſchiehet 1a3 ſa.

Stadte, wie ihr Beſtes zu befordern 26 ſeqq. gottloſer
Vortheile von ihren wenigen frommen Einwohnern,
ſonderlich bey herannahenden gottlichen Gerichten 354 ſq.
358 ſeqq. daß darinnen einige wenige Fromme wohnen,

iſt eine Gnade GOttes 351 ſeq. 354 ſtq.
Sunden der Vater, wenn GOtt dieſelben an den Kindern

zu ſtrafen drohet, ob es ſich mit den gottlichen Voll—
kommenheiten vergleichen laſſe zos ſeq. ob es nicht
wider andre Schriftſtellen ſtreite 3og

Süunder wollen ihre Freyheit wider GOtt behaupten 31 ſq.
unter was fur einem Bilde ſie JEſus abgeſchildert

z3 ſeq.

T. Cheil
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T.
Theilhaftigwerdung fremder Sunden, wie ſie geſchehe

322
V.

Verderben der Stadte und Lander, woher 86 ſeq. ihrer
Stadt beherzigen wolluſtige Burger nicht 5 ſeq.

verkaufen am Sabbath, deſſen kahle Entſchulbigungen

109. widerlegt 1ioſeq.Verſchwender, wie ſie Unrecht mit Unrecht hauffen, wenn

das Gewiſſen aufwacht 287 ſq.
u.

Unempfindlichkeit bey allgemeiner Noth, deren Urſachen
4 ſeq.

Unterthanen des Gnadenreiches Chriſti ſind geartet wie
die Schafe 166. erkennen in wahrem Glauben ihren
Hirten JEſum 167 ſeq. und folgen deſſen Stimme und
gehorchen deſſen Befehlen 169 ſeqq. ſind unter tinander
einig im Glauben 174 ſeq. und lieben einander hertzlich

177 ſeq.

W.Wunder des Schauplatzes der Natur werden von vielen
nicht geachtet, weil ſie ihrer gewohnt ſind 1go ſq.
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